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Vorwort. 


Bei der großen Ausdehnung, die das Bibliotheken⸗ 
weſen in neuerer Zeit gewonnen, hat es die Verlagshand⸗ 
lung der illuſtrirten Katechismen für zweckmäßig erachtet, 
auch einen Katechismus der Bibliothekenlehre erſcheinen zu 
laſſen, der nicht nur Denen, welche ihre eigenen Bücher⸗ 
ſammlungen zu ordnen und im Stande zu halten wünſchen, 
ſondern auch Allen überhaupt, welche bei der Einrichtung 
und Verwaltung der Bibliotheken Anderer beſchäftigt ſind 
und die dazu gehörigen Fertigkeiten und Kenntniſſe noch 
nicht vollkommen erlangt haben, die nöthigen Fingerzeige 
und Anweiſungen geben ſoll. Zwar beſitzt die Literatur 
bereits eine Anzahl von Büchern, aus denen man ſich über 
Alles, was die Einrichtung und Verwaltung von Biblio⸗ 
theken betrifft, Rath erholen kann — ich erinnere nur an die 
beiden trefflichen Schriften von Ebert über öffentliche Biblio- 
theken, beſonders deutſche Univerſitätsbibliotheken, und über 
die Bildung des Bibliothekars, ſowie an Molbech's lehrrei⸗ 
ches Werk über Bibliothekwiſſenſchaft überſetzt von Ratjen, 
die auch, in Verbindung mit Zoller's Bibliothekwiſſenſchaft 
im Umriſſe, für die Zwecke des Katechismus fleißig und mit 
Vortheil benutzt worden ſind und welche ich Jedem, der ſich 
mit der Bibliothekenlehre zu beſchäftigen Anlaß hat, zum 
aufmerkſamſten Studium angelegentlich empfehlen möchte — 
hen und haben die meiſten diefer Bücher, ſelbſt die Ebert 
chen und das Molbech'ſche nicht ausgenommen, die gemein⸗ 
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ſame ſchwache Seite, daß ſie den Gegenſtand, den ſie behan⸗ 
deln, nicht vollkommen erſchöpfen, theils dem Stoffe nach 
nicht überſichtlich genug angeordnet ſind, ſo daß man ſich 
aus ihnen nicht über jede ſei es in die Einrichtungs⸗, ſei es 
in die eee einſchlagende Frage augenblicklich 
die erforderliche Antwort entnehmen kann. Dieſem Uebel⸗ 
ſtande hoffe ich im Katechismus überall, und ſoweit es mir 
möglich geweſen iſt, entgegengetreten zu ſein und zwar nicht 
nur jeden noch ſo unbedeutend ſcheinenden Gegenſtand, der 
aber theils in Bezug auf die Einrichtung, theils in Betreff 
der Verwaltung von nicht ganz untergeordneter Bedeutung 
iſt, berührt und nöthigenfalls weiter erörtert, ſondern auch 
dem Stoffe eine durchaus überſichtliche und überhaupt eine 
ſolche Anordnung gegeben zu haben, daß Alles in der Rei⸗ 
henfolge, wie es ſich in der Praxis an einander anknüpft, 
im Katechismus mit Leichtigkeit aufgefunden werden kann. 
Dagegen darf freilich von einem Buche, wie der Katechis⸗ 
mus iſt, der ſich eine gewiſſe Kürze zur Pflicht machen zu 
müſſen geglaubt hat, nicht erwartet werden, daß er auf alle 
über einzelne Punkte der Bibliothekenlehre vorhandene Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten ausführlich habe eingehen und Rück⸗ 
ſicht nehmen können. Der Katechismus hat ſich bei dem 
ihm eines Theiles gebotenen umfänglichen Materiale und 
dem ihm anderen Theiles zugetheilten beſchränkten Raume 
damit begnügen müſſen, auf einzelne Meinungsverſchieden⸗ 
heiten aufmerkſam zu machen und nur hinſichtlich der wich⸗ 
tigeren das Für und das Wider abzuwägen, ſonſt aber von 
einer Polemik gegen die in einzelnen Bibliotheken üblichen 
Einrichtungen und Verfahrungsweiſen, die ſich im Intereſſe 
der im Katechismus gegebenen Vorſchriften leicht und mit 
Nutzen hätte herbeiführen laſſen, abzuſehen. 


Dresden im November 1855. 


Julius Petzholdt. 
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Katechismus der Dibliothekenlehre. 


Petzholdt, Bibliothekenlehre 1 


Einleitung. 


Wiewohl man in einem Katechismus der Bibliothekenlehre 
füglich erwarten dürfte, daß die Frage, was unter der Biblio— 
thekenlehre zu begreifen ſei, als eine der zunächſt nothwendigen 
an die Spitze geſtellt werden follte, fo ſcheinen dieſer doch zwei 
andere Fragen vorausgehen zu müſſen, die beiden Fragen näm⸗ 
lich, was man erſtens unter einer Bibliothek überhaupt und 
zweitens unter der Bibliothekwiſſenſchaft (wovon, wie man 
gleich ſehen wird, die Bibliothekenlehre nur ein Theil iſt) zu 
verſtehen habe; es ſcheint dies um ſo nothwendiger zu ſein, als 
die Begriffsbeſtimmung von Bibliothek und Bibliothekwiſſen⸗ 
ſchaft ohnehin nicht überall gleich iſt, ſondern noch einigen 
Schwankungen unterliegt. Nach der Frage über die Bibliothe⸗ 
kenlehre würde dann zuletzt in der Einleitung noch die über den 
Bibliothekar, über den Bereich ſeiner Geſchäfte und die an ihn 
hinſichtlich der Kenntniſſe und Fertigkeiten zu ſtellenden Anfor⸗ 
derungen vorläufig mit zu berühren ſein. 

1. Was ift alfo zuerſt eine Bibliothet? 

Bibliothek, bekanntlich ein Wort griechiſchen Urſprunges, 
bedeutet genau ſo viel, als das deutſche „Bücherei“, eine Be- 
nennung, deren Gebrauche leider immer noch das alte Herkom— 
men im Wege ſteht. Im ſtrengſten Sinne des Wortes heißt 
Bibliothek zwar nur ein Bücherbehältniß; doch hat man ſich, 
mit Uebertragung des Begriffes vom Raume auf den räumlichen 
Inhalt, gleich von Anfang an daran gewöhnt, unter Bibliothek 
auch die Bücher ſelbſt, eine ganze Sammlung von Büchern zu 
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verſtehen, wie man unter Andern aus Pauli Diaconi Excerpta 
ex libris Pompeii Festi de significatione verborum erſehen 
kann, wo es heißt: „Bibliotheca et apud Graecos et apud 
Latinos tam librorum magnus per se numerus, quam locus 
ipse, in quo libri collocati sunt, appellatur.“ Ob eine ſolche 
Bücherſammlung geordnet oder ungeordnet, groß oder klein ſein 
müſſe, um auf den Namen einer Bibliothek Anſpruch machen zu 
können, hat Manhem ganz gleichgiltig ſcheinen wollen; und 
ſo gewiß man auch jedenfalls daran wohl thun wird, mit dem 
Namen einer Bibliothek nicht jeden beliebigen ungeordneten 
Bücherhaufen zu bezeichnen, ſondern damit immer mehr oder 
weniger den Begriff einer wohlgeordneten und nicht ganz unbe⸗ 
trächtlichen Bücherſammlung zu verbinden, ſo wird gleichwohl 
das feſtzuhalten ſein, daß die Begriffe von Größe und Ordnung 
zur Beſtimmung, was eine Bibliothek ſei, nicht weſentlich ge— 
hören, ſondern unter einer Bibliothek an ſich jede zum Zwecke 
der Aufbewahrung und Benutzung veranſtaltete Sammlung von 
Büchern zu verſtehen iſt. Nur unter Feſthaltung des Begriffes 
des Sammelns zum Zwecke der Aufbewahrung und Benutzung, 
und wenn man davon abſieht, lediglich größere und geordnete 
Büchermaſſen mit dem Namen von Bibliotheken zu belegen, iſt 
man eines Theiles im Stande, eine Bibliothek von dem Bü- 
cherlager eines Buchhändlers und von anderen Büchervorräthen 
dem Begriffe nach gehörig zu trennen, und anderen Theiles 
nicht genöthigt, fo mancher entweder kleineren oder nicht geord- 
neten Bücherſammlung den ihr mit Fug und Recht zuſtehenden 
Titel einer Bibliothek abſprechen zu müſſen. Natürlich ſoll da⸗ 
durch, daß der Begriff von Größe und Ordnung von der Be- 
griffsbeſtimmung der Bibliotheken entfernt gehalten wird, dem 
Anſehen und Werthe derſelben in keiner Weiſe Abbruch geſche⸗ 
hen, ſondern man wird immer das im Auge zu behalten haben, 
daß jede Bibliothek, falls ſie ihrem Zwecke entſprechen, d. h. 
alſo bewahrt bleiben und für die Benutzung bereit gehalten 
werden ſoll, nicht blos geordnet, ſondern und vorzüglich auch 
um deswillen möglichſt groß fein muß, weil man nur von einer 
etwas umfänglichen Sammlung für den Gebrauch einigen 
Nutzen erwarten darf; und wenn Molbech mit Recht von den 
Bibliotheken ſagt, daß ſie für die Aufbewahrung des hiſtoriſchen 
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Theiles der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes auf den Wegen 
des Denkens, Erfahrens und Beſchauens in dem unermeßlichen 
Reiche der Wiſſenſchaften und Künſte Dasjenige feien, was qe- 
lehrte Schulen, Akademien, Univerſitäten, wiſſenſchaftliche Ber- 
einigungen und andere ähnliche Einrichtungen für die Aufbe⸗ 
wahrung, Fortpflanzung und Erweiterung des lebendigen Wif- 
ſens, der Kenntniß, der Gelehrſamkeit und Aufklärung ſind, 
fo gilt dies blos von größeren und wohlgeordneten Bücher⸗ 
ſammlungen. 


2. Was verſteht man ferner unter der Bibliothekwiſſenſchaft? 

Wie eine jede Wiſſenſchaft ein aus der geſammten menſch⸗ 
lichen Erkenntniß abgeſondertes und nach Prinzipien geordnetes 
Ganzes gleichartiger Erkenntniſſe bildet, ſo iſt die Bibliothek⸗ 
wiſſenſchaft der ſyſtematiſch geordnete Inbegriff aller unmittelbar 
auf die Bibliothek bezüglichen Kenntniſſe, und zerfällt als fol- 
cher in die Bibliothekenlehre und die Bibliothekenkunde, von 
denen die erſtere die Bibliothek, ſofern darunter eine Bücher⸗ 
ſammlung überhaupt verſtanden wird, im Allgemeinen betrach⸗ 
tet, und die letztere, ſofern darunter beſtimmte, d. h. frühere 
ſowohl als noch beſtehende Bücherſammlungen gedacht werden, 
im Beſonderen ins Auge faßt. Die Bibliothekenlehre und die 
Bibliothekenkunde ſind zwei einander gleichſtehende, coordinirte 
Theile der Bibliothekwiſſenſchaft, keineswegs aber die letztere 
ein untergeordneter Beſtandtheil der erſteren, der ſie vielleicht 
nur als eine Art Beiſpielſammlung zu dienen hätte; was weder 
dem Umfange, noch dem Werthe der Bibliothekenkunde ange— 
meſſen ſein und ſich ebenſo wenig rechtfertigen laſſen dürfte, 
als wenn man die Rechtskunde, die Kriegskunde und die Na⸗ 
turkunde der Rechtslehre, der Kriegslehre und der Naturlehre 
unterordnen, und den erſteren nur die Bedeutung einer Art 
Beiſpielſammlung für die letzteren beilegen wollte. Die Biblio- 
thekenkunde ſteht der Bibliothekenlehre als der empiriſche (hiſto⸗ 
riſche) dem aprioriſtiſchen Theile der Bibliothekwiſſenſchaft, 
der eine genau von dem anderen geſchieden. gegenüber: beide 
ſtehen hinſichtlich ihrer Geltung für die Wiſſenſchaft auf gleicher 
Stufe, und würde man ja einſeitig den einen Theil vor dem 
anderen bevorzugen, d. h. den einen als weſentlichen Hauptbe⸗ 
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ſtandtheil den anderen dagegen blos als Nebenbeſtandtheil die- 
fer Wiſſenſchaft geltend gemacht wiſſen wollen, fo hätte wohl 
unter den jetzigen Verhältniſſen die Bibliothekenkunde ihrem 
Alter und Umfange nach weit eher ein Recht, auf den Namen 
der Bibliothekwiſſenſchaft für ſich Anſpruch zu machen, und ſich 
die Bibliothekenlehre blos als einen Theil, worin die aus der 
Praris der verſchiedenen Bibliotheken gewonnenen Erfahrungs- 
ſätze als Lehrſätze nachträglich zuſammengeſtellt find, unterord- 
nen zu laſſen. Es iſt daher auch um ſo weniger angemeſſen, 
die Bibliothekenlehre, wie es von mehreren Seiten geſchehen iſt, 
mit dem Namen der Bibliothekwiſſenſchaft zu bezeichnen. 

3. Was bezeichnet man denn unn alſo eigentlich mit dem Namen der Vi- 
bliothekenlehre? 

Die Bibliothekenlehre oder, wie man ſie früher wohl auch 
genannt hat, die Bibliothekstechnik, und womit der ſpätere und 
noch jetzt übliche Ausdruck „Bibliothekonomie“ durchaus gleich⸗ 
bedeutend iſt, hat nach dem oben Geſagten die Bibliothek über⸗ 
haupt zum Gegenſtande, und iſt der geordnete Inbegriff aller 
zur bibliothekariſchen Geſchaftsführung erforderlichen Kenntniſſe, 
die ſowohl auf dem Wege theoretiſcher Betrachtung gewonnen, 
als auch und vorzüglich durch die Erfahrung erworben worden 
ſind und durch praktiſche Anwendung ihre Beſtätigung erhalten 
haben. Da nun die bibliothekariſche Geſchäftsführung theils 
auf die Einrichtung, theils auf die Verwaltung der Bibliothe⸗ 
ken ſich bezieht, fo zerfällt demzufolge auch die Bibliothekenlehre 
in zwei dem Begriffe nach ſtreng von einander geſonderte Theile, 
in die Einrichtungs- und die Verwaltungslehre. In der Praxis 
werden ſich freilich die Einrichtung und die Verwaltung einer 
Bibliothek nicht ſo gar ſtreng von einander trennen laſſen, und 
beide immer mehr oder weniger in einander eingreifend gefun- 
den werden, weil in der Wirklichkeit da, wo die Verwaltung 
einer Bibliothek bereits beginnen muß, nicht immer die Einrich— 
tung derſelben ſchon vollkommen beendigt ſein kann, dieſe im 
Gegentheile eigentlich niemals ganz aufhört, ſondern die Ber- 
waltung ohnehin zum Theile nur eine Art fortgeſetzte Einride 
tung iſt. Nichts deſto weniger werden aber der Theorie nach, 
wie ſchon bemerkt, die Einrichtung und Verwaltung recht wohl 
von einander geſchieden werden können, was man denn auch 
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um ſo unbedenklicher geſchehen laſſen mag, als man bei Feſt⸗ 
haltung einer gewiſſen Grenze zwiſchen Einrichtung und Ver⸗ 
waltung leichter in den Stand geſetzt ſein wird, das Ganze der 
Bibliothekenlehre überſichtlich und faßlich darzustellen, und hin⸗ 
ſichtlich der Mittel zur Erreichung der Bibliothekszwecke na⸗ 
mentlich begreiflich zu machen, auf welche Weiſe dieſe Mittel zu 
beſchaffen, und wie fie anzuwenden find. Zudem können übri⸗ 
geus auch Bibliotheken recht füglich gedacht werden >= und es 
giebt deren wohl in Wirklichkeit einige — die blos eingerichtet 
find, ſonſt aber aller und jeder eigentlichen Verwaltung entbeh⸗ 
ren. Wenn ſich aber eine Einrichtung ohne Verwaltung denken 
läßt, ſo wird gewiß nichts im Wege ſtehen, daß in der Biblio- 
thekenlehre die Einrichtung getrennt von der Verwaltung und 
dieſe getrennt von jener behandelt werden darf. 


4. Was begreift man endlich unter einem Bibliothekar? 


Unter einem Bibliothekar würde man im weiteſten Sinne 
des Wortes eigentlich einen Jeden zu verſtehen haben, der ſich 
mit der Bibliothekwiſſenſchaft beſchäftigt. Man hat fih indeſſen 
daran gewöhnt, den Namen eines Bibliothekars in einer enge⸗ 
ren Bedeutung nur Demjenigen beizulegen, der fih mit den in 
der Bibliothekenlehre vorgezeichneten Geſchäften befaßt. Einige 
ſcheinen fogar in dem Custos bibliothecae, wie man den Bi- 
bliothekar in früherer Zeit genannt hat — ein Ausdruck, der 
in einzelnen Bibliotheken ſelbſt noch jetzt beibehalten iſt — 
nichts weiter als den bloßen Hüter einer Bibliothek, nicht aber 
auch den Ordner ſehen, alſo ſo weit gehen zu wollen, den Titel 
eines Bibliothekers lediglich auf den verwaltenden Beamten 
einer Bibliothek einzuſchränken. Dieſe Beſchränkung möchte ſich 
aber, wenn fie auch allenfalls auf untere Bibliotheksbeamte an= 
wendbar wäre, doch hinſichtlich des eigentlichen Bibliothekars 
als eine durchaus gewaltſame nicht rechtfertigen laſſen, und we⸗ 
der dem Begriffe, den man ſich ſchon in früherer Zeit von einem 
Bibliothekar gemacht hat, noch dem, welchen man ſich, wie ge⸗ 
ſagt, noch jetzt davon macht, entſprechen. So gewiß die Biblio⸗ 
theksverwaltung Sache des Bibliothekars ift, ebenſo gewiß gez 
hört auch die Einrichtung der Bibliothek in feinen Geſchäfts— 
kreis. Hiermit wäre denn auch die Frage, welches der Bereich 
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der Gefchäfte eines Bibliothekars fei, im Allgemeinen beant⸗ 
wortet. In Rückſicht auf die Einzelheiten dieſer Geſchäfte wer⸗ 
den die Lehre von der Einrichtung und der Verwaltung nähere 
Auskunft geben. Hier bleibt nur noch übrig, überhaupt zu er⸗ 
örtern, welches die Kenntniſſe und Fertigkeiten ſeien, deren der 
Bibliothekar zur richtigen und zweckentſprechenden Beſorgung der 
ihm obliegenden Geſchäfte nothwendig bedarf? 

5. Welches find zuerſt die Fertigteiten, die man von einem Bibliothekare 
verlangen muß? 

Ordnungsliebe, Fleiß und Humanität ſind diejenigen haupt⸗ 
ſächlichſten Eigenſchaften, in denen es der Bibliothekar, der 
ſeinem Amte vorſtehen will, zu einer gewiſſen Fertigkeit gebracht 
haben muß. Es mag zwar ſonderbar klingen, daß Eigenſchaf⸗ 
ten, deren Aneignung auch jedem Anderen, gleichviel unter wel⸗ 
chen Verhältniſſen, warm anzuempfehlen iſt, als diejenigen her⸗ 
vorgehoben werden müſſen, welche zu den hauptſächlichſten Fer- 
tigkeiten des Bibliothekars zu rechnen ſind; allein Niemand, 
der irgend Einſicht in den bibliothekariſchen Geſchäftskreis hat, 
wird läugnen können, daß gerade dem Bibliothekar die genann⸗ 
ten Eigenſchaften unentbehrlicher als jedem Anderen ſind. Sie 
ſind in der That dem Bibliothekar durchaus unentbehrlich und 
faſt weſentlich nothwendiger, als die bibliothekariſchen Kennt⸗ 
niſſe, ohne welche ſich immerhin noch ein leidlicher Biblio- 
thekar wohl denken läßt, während ein wennſchon kenntnißrei⸗ 
cher Bibliothekar, doch ohne jene Eigenſchaften oder Fertigkei⸗ 
ten, für die Zwecke der Bibliothek ſo gut wie ganz ohne Nutzen 
bleibt. 

Was zunächſt die Ordnungsliebe anlangt, ſo ſagt Ebert, 
gewiß im Einverſtändniſſe mit jedem erfahrenen Bibliothekar: 
„Wem ſtrenge Ordnungsliebe fremd und unbekannt iſt, der ent⸗ 
behrt eine der nöthigſten und unerläßlichſten Eigenſchaften eines 
guten Bibliothekars, und iſt zu dieſem Amte durchaus unfähig, 
das auch in kleinen und geringſcheinenden Dingen die größte 
Genauigkeit und Ordnung heiſcht.“ Die Ordnung iſt bei der 
Bibliothek, die ja doch in allen ihren Theilen auf dem Prinzipe 
der Ordnung baſirt ſein ſoll, das halbe Leben, ohne welches 
eine ſelbſt überreich ausgeſtattete Bibliothek und in der Regel 
eben dieſe am meiſten, trotz aller Gelehrſamkeit ihrer Beamten, 
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doch, da ſie den Keim des Verderbens in ſich trägt, immer 
kränkeln und nach und nach hinſiechen wird. 

Mit der Ordnungsliebe muß aber ferner der Fleiß Hand 
in Hand gehen. Gerade die Bidliotheksgeſchäfte verlangen 
nicht ſelten in den allerlangweiligſten Dingen einen ſo aus⸗ 
dauernden Fleiß, wie er kaum irgendwo anders in dieſer 
Weiſe Bedürfniß iſt. Kein Bibliothekar, der nicht den Wahl⸗ 
ſpruch „Nihil dulcius bene impensi temporis memoria“ zu 
dem ſeinigen gemacht, aber auch den Sinn des Spruches in 
ſeinem ganzen Umfange erfaßt hat, wird hoffen dürfen, ſeinem 
Amte volle Genüge zu leiſten, welches nicht nur Fleiß und Aus⸗ 
dauer bei der Arbeit, ſondern und vorzüglich auch eine Freudig⸗ 
keit des Arbeitens erheiſcht, die ſelbſt die oft faſt geiſttödtenden 
Mühen leicht zu überwinden verſteht. Leider wird gegen das 
Gebot des Fleißes von Niemandem häufiger geſündigt, als von 
dem Bibliothekar. Woher mag dies wohl kommen? Der Grund 
davon, wie überhaupt von vielen anderen bei den Bibliotheken 
vorkommenden Uebelſtänden, mag theils in dem Mangel an ge- 
höriger Oberaufſicht, theils in dem bei den Bibliotheksbeamten 
hier und da anzutreffenden Mangel an Intereſſe für die Biblio⸗ 
thek um ihrer ſelbſt willen und theils endlich in der vielen Biz 
bliothekaren eigenen Neigung zur außerbibliothekariſchen Schrift⸗ 
ſtellerei zu ſuchen fein. So wenig es auch wünſchenswerth ift. 
daß einem thätigen Bibliotheksperſonal von der vorgeſetzten Be⸗ 
hörde mit allzugroßer Aengſtlichkeit durch ganz ſpezielle In⸗ 
ſtructionen die Hände gebunden werden, ebenſo nachtheilig ift 
es für die Bibliotheken, wenn die Oberbehörde, deren Organe 
übrigens Sachkenntniß und Intereſſe für die Anſtalt in fih ver- 
einigen müſſen, verabſäumt, einem unthätigen Bibliotheksper⸗ 
ſonal eine ſtrenge Oberaufficht zu Theil werden zu laſſen. Gleich 
nachtheilig iſt es für die Bibliothek, wenn die Behörde dort 
Leuten eine Anſtellung gewährt, die ſich nicht darum aus wah⸗ 
rem und aufrichtigem Intereſſe für die Anſtalt bewerben, die 
N nicht die Beſchäftigung mit der Bibliothekwiſſenſchaft zur 
Hauptaufgabe ihres Lebens gemacht haben, ſondern welchen die 
Bibliothek nur als Exiſtenzort dienen foll. von wo aus fie ihren 
eigenen Studien und Neigungen mit Muße, Bequemlichkeit 
und möglichſt ſorgenfrei nachgehen können. Was Ebert vor 
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Jahren mit Rückſicht auf die deutſchen Bibliotheken ſchrieb, daß 
Anſtellungen an Bibliotheken gewöhnlich nur wegen des freieren 
und bequemeren Gebrauches derſelben geſucht würden, und daß 
es endlich einmal Zeit wäre, dieſem egoiſtiſchen Mißbrauche 
kräftig zu ſteuern, wenn das Bibliothekenweſen mit Ehren be— 
ſtehen ſolle, das gilt zum Theil noch jetzt von den Bibliotheken 
überhaupt. Von Leuten aber, in deren Augen die Bibliotheken 
eine Art literariſche Penſionsanſtalten ſind, darf man freilich 
nicht denjenigen Fleiß erwarten, ohne welchen eine von der Na⸗ 
tur der Bibliotheksgeſchäfte geforderte und für dieſe einzig und 
allein erſprießliche Abwartung des Amtes nicht denkbar iſt. 
Desgleichen darf aber auch ein ſolcher Fleiß nicht von Leuten 
erwartet werden, denen, außer der Beſorgung von Nebenäm⸗ 
tern, eine oft in ziemlicher Ausdehnung betriebene außerbiblio⸗ 
thekariſche Schriftſtellerei kaum Zeit übrig läßt, um nur den 
allerdringendſten Anforderungen des Bibliotheksdienſtes zu ent⸗ 
ſprechen. Die Vorſchrift Ebert's, daß das Amt des Bibliothe— 
kars mit Schriftſtellerei ſich auf keine Weiſe vertrage, muß, wie 
Molbech mit Recht ſagt, To ſtrenge fie auch laute, doch als àll- 
gemeine Regel gelten. Nichts iſt bei den Bibliotheken dringen⸗ 
der nothwendig, als daß alle diejenigen Beamten, welche ſich 
der Schriftſtellerei in einem nur irgend das Maaß überſteigen⸗ 
den Umfange hingeben (vorausgeſetzt, daß fie nicht durch die 
Verhältniſſe ihrer Stellung an ſich zu beträchtlichem Nebenver⸗ 
dienſte gezwungen, ja wohl gar von Haus aus gleich mit dar⸗ 
auf angewieſen ſind), von ihrem Amte unbedingt entfernt wer⸗ 
den, weil übrigens auch, ganz abgeſehen davon, daß von ihnen 
der für die Bibliotheksarbeiten erforderliche Fleiß nicht zu er⸗ 
warten ſteht, der Erfahrung zufolge die Befürchtung ſehr nahe 
liegen muß, es könne die von dem Bibliothekar betriebene 
Schriftſtellerei leicht dazu Veranlaſſung geben, daß er dieſer zu 
Liebe und Nutzen die der Bibliothek ſchuldigen Rückſichten auf 
möglichſte Sparſamkeit, Uneigennützigkeit und Liberalität un⸗ 
gebürlich aus den Augen ſetze und weniger darauf ſehe, was 
der Bibliothek Bedürfniß ſei, als vielmehr darauf, was ſeinen 
literariſchen Arbeiten nutze und fromme. Die ſchriftſtellernden 
Bibliothekare kommen nur zu bald auf den Punkt, die Biblio⸗ 
thek für eine Art melkende Kuh zu halten, die, um ihren Arbeiten 
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Milch und Nahrung zu geben, blos ihretwegen vorhanden ſei, 
während doch gerade umgekehrt der Bibliothekar nur um der 
Bibliothek willen da iſt. Noch darf unter den Urſachen, wes⸗ 
halb bei den Bibliotheken der Mangel an Fleiß ſo häufig an⸗ 
getroffen wird, zuletzt des Umſtandes nicht ganz vergeſſen wer- 
den, daß eine übel angebrachte Sparſamkeit hinſichtlich der Bi⸗ 
bliotheksbeamten wohl dazu beitragen könne, ein zu kleines Bi⸗ 
bliotheksperſonal in Ausſicht auf ein durch ihre Arbeitskräfte 
kaum zu bewältigendes zu großes Arbeitsmaterial, anſtatt zu 
größerem Fleiße, zu größerer Läſſigkeit zu beſtimmen. Wem zu 
viel zugemuthet wird, der läßt die Sache am Ende ganz. 

Das Dritte endlich, worin es der gute Bibliothekar zu einer 
gewiſſen Fertigkeit gebracht haben muß, die Humanität, iſt 
hauptſächlich Dasjenige, was bei dem Bibliothekar dem Publi⸗ 
kum gegenüber von der allererheblichſten Bedeutung iſt. Die 
Humanität und zuvorkommende Gefälligkeit, verbunden mit 
Gewandtheit im Umgange und Bildung ſind, ſoweit es auf den 
Bibliothekar ankommt, ohne Zweifel die Haupthebel zur Er⸗ 
reichung des Bibliothekszweckes in Hinſicht auf die Benutzung 
der Sammlungen, die, trotz aller ihrer Schätze und trotz der 
ſchönſten an ſie verſchwendeten Ordnung, doch leicht da, wo 
dem Bibliothekare jene Eigenſchaften abgehen, zu faſt todtem 
und wenig benutztem Gute herabſinken, da ſich das Publikum 
von der Benutzung der Bibliotheken durch inhumane Beamte 
bald abſchrecken und abhalten läßt. Es würde gewiß dem Bi- 
bliothekare zu viel zugemuthet ſein, wenn man verlangen wollte, 
daß er jedem beliebigen Müſſiggänger, der, um ſich die Bürde 
der Zeit mit Hilfe der Lectüre zu erleichtern, ſeine Zuflucht zur 
Bibliothek nimmt, mit einladender Dienſtfertigkeit entgegen⸗ 
komme und dadurch die große Menge in dem nur allzu gewöhn⸗ 
lichen Wahne noch mehr beſtärke, als ſei die Bibliothek, eine 
aufgehäufte Maſſe Papier in Form gebundener Bücher, einzig 
und allein blos dazu da, um die Mittel gegen Langeweile zu 
gewähren. Aber man darf von dem Bibliothekare mit Recht 
fordern. daß er Leuten, welche die Bibliothek aus ächt wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Bedürfniſſe auſſuchen, mit Zuvorkommenheit die 
Hand bieten, und ihnen, ſoweit es ſich mit ſeinen übrigen Ge⸗ 
ſchaͤften vereinigen läßt, eingedenk des Wortes aliis inserviendo 
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consumor“, feinen ganzen Beiſtand zu Theil werden laffe; daß 
er den Lernbegierigen rathend und anregend zur Hand gehe 
und ſie in ihren Studien aufmuntere, ſowie den ungelehrten, 
aber gebildeten und beſcheidenen Beſuchern mit Freundlichkeit 
und Gewandtheit im Benehmen und fern von aller trocknen und 
abſtoßenden Gelehrſamkeit entgegentrete, um ihnen die Samm- 
lung und deren Schätze zu zeigen und vielleicht dadurch den in 
ihnen ſchlummernden Keim zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit mit 
zur Reife bringen zu helfen. Das Amt des Bibliothekars verz 
langt dem Publikum gegenüber oft große Opfer, und dieſe im⸗ 
mer willig und mit Freudigkeit zu bringen, dazu gewährt die 
Humanität allein die Mittel. Wem dieſe fehlen, dem kann ſein 
Amt bei aller Liebe und Neigung zur Anſtalt die unerträglichſte 
Bürde werden. 

Außer dieſen vorerwähnten drei Fertigkeiten ſind von den 
untergeordneteren noch zwei hauptſächlich zu erwähnen, nämlich 
ein gutes, zuverläſſiges Gedächtniß und eine ſaubere und leſer⸗ 
liche Handſchrift. Ein Bißliothekar ohne zuverläſſiges Gedächt⸗ 
niß, der fetë ſchriftliche Notizen als Erinnerungszeichen an die 
tauſenderlei im bibliothekariſchen Geſchäftsleben vorkommenden 
Kleinigkeiten zur Hand haben ſoll, iſt ein höchſt bedauernswer⸗ 
ther Mann, deffen ohnehin ſchon mühevolles Amt zu einem Qez 
ben voller Sorgen werden muß. Eine gute und deutliche Hand- 
ſchrift aber iſt für den Bibliothekar um ſo wünſchenswerther, 
als gerade die meiſten feiner ſchriftlichen Arbeiten, die Kataloge 
zum Beiſpiele, eine Genauigkeit und Accurateſſe verlangen, 
welche ohne eine ſolche Handſchrift nicht zu erreichen ift. 

6. Welches ſind aber nun die Keuntniſſe, die man von einem Bibliothe⸗ 
tare zu fordern hat? 

Es hat zu allen Zeiten Leute gegeben, die ihre Forderungen 
an den Bibliothekar in dieſer Hinſicht übermäßig hoch geſtellt 
und von dem Bibliothekar nichts mehr und nichts weniger, als 
daß er Polyhiſtor ſei, verlangt haben. Erſtens aber giebt es 
heutzutage keine Polyhiſtoren mehr, und zweitens, wenn es 
auch welche gäbe, würden ſolche keineswegs zum Amte eines 
Bibliothekars unbedingt erforderlich ſein. Dagegen hat man 
jedoch auch wieder ſehr Unrecht daran gethan, das Amt des 
Bibliothekars zu ſehr herabzuſetzen und ſich der Meinung hin⸗ 
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zugeben, daß dazu jeder beliebige Gelehrte paſſe, der ſonſt kein 
Unterkommen zu finden weiß. Dies iſt keineswegs der Fall. 
Das Amt verlangt nicht nur eine ausgebreitete und gründliche 
Gelehrſamkeit, die dem Manne, deffen Obhut die Erzeugniſſe 
derſelben anvertraut ſind, gewiß nicht fehlen darf, ſondern auch 
eine ganz eigene Vorbereitung und Bildung, welche man ſich 
zum Theile kaum anderwärts als in der Schule der Bibliothek 
ſelbſt genügend anzueignen im Stande iſt. Die Bibliothek bil⸗ 
det für den Bibliothekar die eigentliche Hochſchule. 

Vor Allen wird es von dem Bibliothekar mit Recht zu ver- 
langen ſein, daß er hinreichende eneyklopädiſche Kenntniſſe ge⸗ 
ſammelt habe und im Beſitze einer Ueberſicht des geſammten 
Wiſſenſchaftsſyſtemes fei: nicht um damit den Beſuchern der 
Bibliothek gegenüber glänzen und mit Jedem, gleichviel wel- 
cher Facultät derſelbe angehören möge, als eine Art Fachge⸗ 
lehrter ein Wort ſprechen zu können, ſondern vielmehr, mit 
Ebert zu reden, theils um ſich gleiche Achtung und gleiches In⸗ 
tereſſe für jedes Fach menſchlicher Kenntniſſe anzueignen, ohne 
welche er fý im Sammeln die betrübteſte Einſeitigkeit zu 
Schulden kommen laſſen würde, theils um ſich einige gründliche 
Kenntniſſe des Weſens, der Theile, der Grenzen und der man⸗ 
nigfaltigen Berührungspunkte der Wiſſenſchaften zu erwerben, 
deren er bei dem Geſchäft des Ordnens ſtündlich bedarf. In 
der Eneyklopädie finden alle übrigen Kenntniſſe des Bibliothe⸗ 
fars ihren nothwendigen Vereinigungspunkt. 

Nächſt der Encyklopädie iſt Sprachkenntniß ein vorzügliches 
Erforderniß für den Bibliothekar. Wenn auch nicht alle Biblio⸗ 
thekare Sprachgenies wie Mezzofanti ſein können, ſo iſt doch 
billig zu verlangen, daß ſie von denjenigen Sprachen, die in 
den unter ihrer Obhut ſtehenden Sammlungen durch eine grö⸗ 
Bere Anzahl von Werken vertreten find, hinreichende Kenntniß 
haben. So wird, was z. B. deutſche Bibliotheken anlangt, die 
Kenutniß der beiden altelaſſiſchen Sprachen, des Griechiſchen 
und Lateiniſchen, in denen die literariſchen Repräſentanten 
unſerer noch jetzt in hoher Achtung ſtehenden claſſiſchen Schul⸗ 
bildung geſchrieben find, ſowie die Kenntniß des Franzöſiſchen, 
Eugliſchen und Italiäniſchen, von welchen wohl jede mehr oder 
minder große Bibliothek eine erhebliche Anzahl Druckerzeugniſſe 


14 Einleitung. 


aufzuweiſen haben möchte, gewiß unbedingt zu den Erforder⸗ 
niſſen eines Bibliothekars gehören müſſen: nur darf die An⸗ 
forderung hinſichtlich dieſer Kenntniß nicht ſo weit gehen, daß 
der Bibliothekar die genannten Sprachen meiſterhaft inne ha⸗ 
ben und fertig zu ſprechen im Stande ſein ſoll. Man ſieht we⸗ 
nigſtens nicht ein, wozu das fertige Sprechen überhaupt nützen 
ſoll, außer etwa dazu, damit der Bibliothekar vorkommenden 
Falles mit den die Bibliothek beſuchenden Fremden, welche die 
deutſche Sprache nicht verſtehen, verkehren und converſiren 
fonnes Allein es ſcheint jedenfalls billiger und dem deutſchen 
Nationalgefühle angemeſſener zu ſein, daß die Fremden, wenn 
ſie deutſche Bibliotheken beſuchen und benützen wollen, der deut⸗ 
ſchen Sprache, die ja doch im Bereiche der Literatur mit den 
ausgebreitetſten und angeſehenſten Sprachen zum Allerwenig- 
ſten gleiche Berechtigung hat, mächtig ſein mögen, als daß 
die Bibliothekare wie Lohndiener der fremden Faulheit und 
Nachläſſigkeit, die das Deutſche zu erlernen ſich nicht herbeilaf- 
ſen will, durch franzöſiſches Parliren dienſtfertig entgegenkom⸗ 
men und ſich zu Dolmetſchern fremder Ignoranz hergeben ſollen. 
In Betreff der übrigen becidentaliſchen Sprachen wird es, wo 
nicht lokale Verhaltniffe höhere Anforderungen ſtellen, genug 
ſein, daß ſich der Bibliothekar darin mit Hilfe von Grammatik 
und Wörterbuch zurecht zu finden und das Bedürfniß des erſten 
Augenblickes zu befriedigen weiß, wogegen ihm die Kenntniß 
der außeroceidentaliſchen Sprachen füglich ganz nachgeſehen 
werden kann, es wäre denn, daß er einen größeren Schatz von 
Werken in außeroceidentaliſchen Sprachen mit unter ſeiner 
Obhut hätte. Allgemeine ſprachvergleichende Studien werden 
aber immerhin für jeden Bibliothekar von Nutzen und Vor⸗ 
theil ſein. 

Zu den dem Bibliothekar erforderlichen Kenntniſſen ift drit- 
tens die der Geſchichte zu rechnen, ſowohl der allgemeinen und 
der ſpeziellen desjenigen Landes, welchem die betreffenden Bi⸗ 
bliotheken angehören, als und vorzüglich auch der Literarge⸗ 
ſchichte in ihrem ganzen Umfange. Liegt es gewiß auf der Hand, 
daß gerade dem Bibliothekar als dem Bewahrer des hiſtoriſchen 
Theiles der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes im Reiche der 
Wiſſenſchaften und Künſte ein ernſtes und ſorgſames Studium 
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der Geſchichte durchaus unentbehrlich iſt, ſo kann natürlich in 
Bezug auf die Nothwendigkeit des Studiums der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften, die in den Bibliotheken ihre hiſtoriſchen Behälter 
haben, nicht der geringſte Zweifel ſein. Insbeſondere iſt das 
Studium der Handſchriftenkunde, verbunden mit dem der hier 
einſchlagenden Diplomatik, und ganz vorzüglich das der Biblio- 
graphie von größter Wichtigkeit. Zwar wird der Bibliothekar 
wohl ſelten in der Lage ſein, erhebliche praktiſche Kenntniſſe in 
der Handſchriftenkunde und der Bibliographie beim Antritte in 
ſeinen Wirkungskreis gleich mitzubringen, dafür müſſen aber 
gute theoretiſche Vorkenntniſſe in dieſen Wiſſenſchaften ſeine 
Mitgift bilden, wenn er ſeinem Amte angetraut wird. Die 
praktiſche Ausbildung dieſer Kenntniſſe muß der Bibliothekar 
von der lebendigen Anſchauung der Handſchriften und Bücher 
in der Bibliothek ſelbſt erwarten. Praktiſche Bücherkenntniß, 
ſagt Molbech ſehr richtig, vertraute Bekanntſchaft mit den vielen 
verſchiedenen Seiten der Bibliographie und des Bücherweſens, 
die Fähigkeit und Geſchicklichkeit, feine literariſchen Kenntniſſe 
nach dem nothwendigen Bedürfniſſe eines gewiſſen Landes und 
einer gewiſſen Bibliothek anzuwenden, kann der Bibliothekar 
nie erreichen, ohne fih hierzu durch lange und beharrliche prat- 
tiſche Thaͤtigkeit gebildet zu haben. Uebrigens werden einige 
Kenntniſſe in der Kupferſtecher⸗ und Holzſchneidekunſt dem Bi- 
bliothekar aus dem Grunde nicht ganz unentbehrlich ſein, weil, 
ganz abgeſehen davon, daß nicht ſelten mit den Bibliotheken 
ſeiner Obhut auch Sammlungen von Kupferſtichen und Holz⸗ 
ſchnitten anvertraut find, diefe ohnehin als weſentliche Beſtand⸗ 
theile ſehr vieler Bücher näher in Betracht gezogen werden 
müſſen. s 

Vl.iertens und zuletzt wird das Studium der Vibliothekwiſſen⸗ 
ſchaft ſpeziell der Bibliothekenlehre, begreiflicher Weiſe, und 
wie ſich von ſelbſt verſteht, als dasjenige zu bezeichnen ſein, 
was dem Bibliothekar ausſchließlich zukommt. Die Bibliothek⸗ 
wiſſenſchaft iſt ſeine eigentliche Fachwiſſenſchaft, wogegen alle 
übrige Doktrinen, deren vorher gedacht worden, als Vorberei— 
ings- und Hilfswiſſenſchaften zu gelten haben. Ohne die Bi- 
bliothekwiſſenſchaft würde der Bibliothekar ein namenloſer Ge- 
lehrter ſein. 


Erſter Theil. 
Von der Einrichtungslehre. 


Wenn ſich auch in der Praxis, wie in der Einleitung geſagt 
iſt, die Einrichtung und die Verwaltung einer Bibliothek nicht 
ſo gar ſtreng von einander trennen laſſen, ſo kann dies doch 
füglich die Theorie thun: ſie darf es auch um ſo lieber thun, je 
leichter ſich durch die ſchärfere Unterſcheidung deſſen, was bei der 
Verwaltung hauptſächlich in Betracht gezogen werden muß, das 
Gebiet der Bibliothekenlehre deutlich überſehen läßt. Denn die 
klare Anſchauung eines Gegenſtandes wird immer beſſer durch 
Trennung feiner vorzüglicheren Merkmale und Einzelheiten als 
durch Vermiſchung und Verſchmelzung derſelben zu einem Gan⸗ 
zen vermittelt; Trennung nöthigt uns, uns des Weſens und 
Umfanges des Gegenſtandes möglichſt klar bewußt zu werden. 
Scheide man daher theoretiſch die Bibliothekenlehre getroſt in 
die Lehre von der Einrichtung und von der Verwaltung, und 
überlaſſe es der Praxis, das, was die eine von der anderen 
braucht, an der betreffenden Stelle zur Anwendung zu bringen. 


7. Wovon handelt aber die Einrichtungslehre? 

Die Einrichtungslehre hat es mit drei Dingen zu thun: fie 
handelt erſtens von der Gründung der Bibliothek, zweitens von 
der Anſchaffung der dazu erforderlichen Bücher und drittens von 
der Verzeichnung und Aufſtellung derſelben: alle drei ſind 
weſentliche Momente, die man fih als vorausgegangen zu den= 
ken hat, ehe von einer geregelten Verwaltung die Rede ſein kann. 
Gemeiniglich wird freilich bei der Einrichtung die Gründung 
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und Anſchaffung nicht ausdrücklich erwähnt, weil man ſich daran 
gewöhnt hat, da, wo von der Einrichtung einer Bibliothek ge— 
ſprochen wird, dieſe ſelbſt immer als bereits vorhanden anzu⸗ 
nehmen. In dieſem Falle würde allerdings das Einrichten 
nichts weiter bedeuten, als das bereits vorhandene Bücherma⸗ 
terial in Ordnung bringen. Das Einrichten im weiteren Sinne 
ſchließt aber gewiß das Gründen und Schaffen des Materiales 
mit in ſich, und eine Einrichtungslehre, in welcher dieſe Gegen- 
ſtände mit Stillſchweigen übergangen werden, wird daher im⸗ 
mer unläugbar eine lückenhafte fein. Dagegen ließe ſich in Be- 
treff der Gründung und Anſchaffung das Bedenken erheben, ob 
nicht beide etwa als Ein Moment zu betrachten ſeien. Gewiß 
werden beide in ſehr vielen Fällen gleichzeitig eintreten; daraus 
folgt jedoch noch keineswegs, daß beide auch mit einander iden- 
tiſch ſind. Das Weſen des Actes der Gründung iſt jedenfalls 
ein anderes als das des Actes der Anſchaffung, und man kann 
ſich doch recht wohl eine Bibliothek als begründet, d. h. den 
Entſchluß zu ihrer Begründung als beſtimmt ausgeſprochen, die 
Mittel zu ihrer Anſchaffung als gegeben und das Lokal zu ihrer 
Aufitellung als angelegt denken, ehe noch an die Anſchaffung 
ſelbſt gedacht worden iſt. Ueberdies wird man aber auch noch 
deshalb gut daran thun, die Gründung und Anſchaffung von 
einander zu trennen und mit Hilfe dieſer Trennung die ganze 
Einrichtung in drei Hauptmomente zu zerſpalten, weil es ſich, 
wie man weiter unten ſehen wird, bei der Verwaltung ebenfalls 
um drei weſentliche Momente handelt, die denen der Einrich— 
tung genau entſprechen müſſen; denn die Geſchäfte der Ein⸗ 
richtung muͤſſen, wenn überhaupt die Einrichtung einer Biblio- 
thek Sinn haben ſoll, oder mit anderen Worten, wenn man bei 
Einrichtung einer Bibliothek einen Zweck vor Augen hat und 
dieſen Zweck durch die Verwaltung zu erreichen ſtrebt, ent⸗ 
N Geſchäfte der Verwaltung zur nothwendigen Folge 
haben. 
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Erſtes Kapitel. 
von der Gründung der Bibliothek. 


ch Womit hat man es nun alfo bei der Gründung einer Bibliothek zu 
thun 


Soweit die Gründung den Bibliothekar angeht, der mit 
dem Entſchluſſe dazu an ſich nichts zu ſchaffen hat, ſo können 
ſich die damit verbundenen Geſchäfte, in Uebereinſtimmung mit 
der urſprünglich doppelten Faſſung des Begriffes einer Biblic- 
thek, als eines Bücherortes und einer Bücherſammlung, theils 
auf das Lokal, theils auf die Bücher beziehen. Die auf das 
Lokal bezüglichen Geſchäfte ſchreibt die bibliothekariſche Arhi- 
tektonik vor, wogegen es dem Bibliothekar in Rückſicht auf die 
Bücher erforderlichen Falles obliegt, die Grenzen der anzulegen⸗ 
den Sammlung genauer zu bemeſſen und die Mittel dazu näher 
zu beſtimmen und feſtzuſtellen. 


9. Was ſchreibt die bibliothekariſche Archjitektonit vor? 

Die bibliothekariſche Archttektonik oder, wenn man einen 
vornehm klingendern Titel lieber will, die Bibliotheksbaukunſt, 
die ebenſo ſehr Sache des Bibliothekars, wie des Architekten 
iſt, hat es mit der Löſung von drei Fragen zu thun, der erſten 


über die Wahl des Ortes für das Gebäude, der zweiten über 


den Bauplan im Allgemeinen und der dritten über die Räumlich⸗ 
keiten des Gebäudes im Beſonderen — erſteres beides Fragen, 
die man ſeither gewöhnlich als viel zu unerheblich betrachtet hat, 
wenn es ſich darum handelte, für eine Bibliothek ein eigenes 
Gebäude auszumitteln. Nöthigenfalls begnügte man ſich in der 
Mehrzahl der Fälle, bereits beſtehende Gebäude für die Biblio- 
theken in Beſchlag zu nehmen, ohne weiter darnach zu fragen, 
ob ſie auch zur Aufnahme von Bibliotheken paſſend ſeien; die 
Beantwortung der Frage, ob ein Gebäude Raum genug biete, 
um die anzuſchaffenden oder ſchon vorhandenen Bücher und 
vielleicht auch den in der Folge zu erwartenden Zuwachs aufs 
nehmen zu können, war meiſtentheils der Hauptſache nach Alles, 
wovon man die Entſcheidung über Benutzung eines Gebäudes 
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zur Bibliothek abhängig machte, und doch kann ein Gebäude in 
Hinſicht ſeines Raumes allen nur möglichen Anforderungen voll⸗ 
kommen entſprechen, ohne deshalb für eine Bibliothek geeignet 
zu ſein. Man baut Pferde- und Kuhſtälle und vergißt dabei 
ſelten die Frage, ob der Bauplatz ſowohl als der Bauplan dem 
Zwecke, wozu das Gebäude beſtimmt iſt, gehörig entſpreche, 
und ob bei dem Entwurfe auf die Bedürfniſſe der künftigen In⸗ 
wohner des Gebäudes, des lieben Viehes, die erforderliche 
Rückſicht genommen worden ſei, in ſehr ſorgſame Erwägung zu 
ziehen; warum ſollte es da nicht billig ſein, zu verlangen, daß 
auch hinſichtlich des Entwurfes von Gebäuden für Bibliotheken, 
die Ställe der melkenden Kühe für Tauſende von Nahrung ſu⸗ 
chenden Literaten und ſo manchen ſchreibfertigen Bibliothekar, 
der nämlichen Frage geziemende Rechnung getragen werde! 
Hoffe man von der Zukunft, daß die lebendige Ueberzeugung 
von der Billigkeit eines ſolchen Verlangens allſeitig zum Durch⸗ 
bruche kommen möge, und begnüge ſich einſtweilen, Das theo— 
retiſch in Betracht zu ziehen, was eigentlich ſchon längſt überall 
praktiſch durchgeführt fein ſollte. 

10, Was hat man erſtens bei der Wahl des Platzes für ein Bibliothets⸗ 
gebäude in's Auge zu faſſen? 

Eine abſolute Forderung an Denjenigen, welcher eine Bi⸗ 
bliothek bauen ſoll, iſt ganz gewiß die, daß er ſein Hauptau⸗ 
geumerk auf die künftige Sicherheit des Gebäudes vor Feuers- 
gefahr eines und anderen Theiles vor Feuchtigkeit zu richten 
habe; beides kann durch die Wahl eines Platzes, auf den das 
Gebäude von feuergefährlicher Nachbarſchaft, wie befonders Fa- 
briken, entfernt und überhaupt möglichſt iſolirt, auch nicht in völ- 
lig gleichem Niveau mit den umgebenden Localitäten, ſondern et- 
was höher zu ſtehen kommt, am beſten erreicht werden. Ferner 
muß es ein Platz ſein, der in volksreichen und ſehr lebhaften Or⸗ 
len von dem Getümmel und Geräuſche der Straßen ſo viel als 
möglich abgelegen iſt und doch auch wieder eine Lage hat, welche 
für das Publikum, zu deffen Gebrauche ja die Bibliotheken bez 
ſtimmt find, hinſichtlich des Beſuches und der Benutzung derſel⸗ 
ben nicht allzugroße Unbequemlichkeiten biete; denn je entlegener 
das Gebäude von dem gewöhnlichen Verkehre iſt, um ſo dürf⸗ 
tiger wird in der Regel der Zufluß der Beſuchenden ſein, da 
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der mit dem Beſuche verbundene größere oder geringere Zeitver⸗ 
luſt ſtets auf die größere oder geringere Anzahl der Beſucher von 
Einfluß bleiben wird. Auch mag die Erwägung, ob der zu 
wählende Platz in ſpäterer Zeit eine Erweiterung des Gebäudes 


erforderlichen Falles zulaſſe, deshalb nicht ganz unangemeſſen 


ſein, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß ein von Haus aus 
ſehr zweckmäßiges Gebäude, wenn bei der eintretenden Noth— 
wendigkeit einer Erweiterung der Platz ſelbſt keinen Raum dazu 
hergiebt, dann leicht zu einem ſehr unzweckmäßigen umgeſtaltet 
oder, offen geſagt, verunſtaltet werden muß. Als eine Art Mu⸗ 
ſtergebäude, deſſen Lage den ſoeben gedachten Bedingungen 
ziemlich genau entſpricht, kann der Prachtbau, welchen der kunſt⸗ 
finnige König Ludwig I. von Bayern nach dem Plane des 
Oberbaurathes Director F. v. Gärtner für das allgemeine 
Reichsarchiv und die Königliche Hof- und Staatsbibliothek in 
München im Jahre 1832 und den folgenden hat aufführen 
laſſen, recht füglich angeſehen werden, und es dürfte daher das 
genauere Studium dieſes Gebäudes jedem Bibliotheksarchi⸗ 
tekten dringend anzuempfehlen ſein. Er wird daraus für die 
Praxis gewiß größeren Nutzen ziehen, als wenn er, um am 
Ende blos Neues zu ſchaffen, fh abmüht, mit Zuhilfenahme. 
der von theoretiſchen Bibliothekslehrern entworfenen Pläne, 
immer wieder auf neue Entwürfe zu denken. Im Einzelnen 
mag bei dem Muͤnchner Bau vielleicht nicht überall das Richtige 
getroffen fein, im Weſentlichen aber kann derſelbe ſicher als eine 
Art Muſter gelten. 


Das völlig iſolirt ſtehende Gebäude bildet ein längliches Viereck, deſſen 
weſtlicher, wie die übrigen, 85 Fuß hoher zweiſtöckiger Flügel 520 Fuß nach 
der Ludwigsſtraße zu einnimmt, während der ihm entſprechende öſtliche nach 
dem engliſchen Garten gerichtet iſt. Zwei kürzere Seitenflügel, der eine ſüdlich 
und dem Gebäude des Kriegsminiſteriums, der andere nördlich und der Lud⸗ 
wigskirche gegenüber, jeder zu 265 Fuß, ſchließen das Viereck. Außerdem ſind 
der vordere und hintere durch einen mittleren verbunden, durch welchen im In⸗ 
neren zwei gleiche Höfe entſtehen, in deren jedem ſich ein Brunnen, mit den Vor⸗ 
richtungen für den Fall eines Brandes, befindet. Der Eingang iſt von der 
Straße aus auf einer ſtattlichen Freitreppe, auf deren Brüſtung vier Statuen 
in ſitzender Stellung von acht Fuß Höhe, nämlich Ariſtoteles, Thueydides, 
Hippokrates und Homer, Kunſtwerke Sanguinetti's und Meyers, aufge⸗ 
ſtellt find. Vom Veſtibulum aus gelangt man links und rechts in die Räume 
des allgemeinen Reichsarchives, welches das ganze Erdgeſchoß einnimmt, gerade⸗ 
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aus aber zwiſchen zwei Säulenreihen über eine breite Marmortreppe — ſtatt 
deren man ſich auch einer Nebentreppe vom nördlichen Hofe aus bedienen 
kann — zur Bibliothek, und zwar zunächſt nach der Mitte des öftliden, dem 
Dienſte des Publikums gewidmeten Flügels. Zwei Schwanthaler'ſche Stande 
bilder aus weißem Marmor, wovon das eine den Herzog Albrecht V., den 
erſten Stifter der Bibliothef, das andere den König Ludwig I., den Gründer 
dieſes ihr gewidmeten Gebäudes, darſtellt, ſtehen zu beiden Seiten des Ein⸗ 
ganges. Die mehr als 800,000 Bände Druck- und gegen 22,000 Hand⸗ 
ſchriften ſtarke Bibliothek hat das ganze erſte und zweite Stockwerk inne, wo 
fie in 77 Säle und Zimmer vertheilt it. Bon den vier hier mitgetheilten Dar⸗ 
ſtellungen (Fig. 1 bis 4) giebt die erfte die vordere Anſicht des Gebäudes von 
der Ludwigsſtraße aus, die zweite den Durchſchnitt, und die dritte und vierte 
den Grundriß der beiden oberen, der Bibliothek eingeräumten Stockwerke. Zur 
Erklärung der beiden Grundriſſe werden folgende Bemerkungen genügen: Im 
erſten Stockwerke bedeutet 1. die Haupttreppe, 2. den Eingang zur Bibliothek, 
3. den Ausleiheſaal, 4. den Leſeſaal, 5. das Secretariat, 6. den Journalſaal, 
7. das Zimmer des Bibliothekars, 8. das Sitzungszimmer, 9, das Zimmer 
des Direktors, 10. das des Kuſtos, 11. einen Vorplatz, 12. die Treppe zum 
zweiten Stockwerke, 13. einen Verbindungsgang, 14. den Katalogſaal, 15. den 
Praftifantenfaal, 16. das Zimmer zur Aufbewahrung der ungebundenen Bü⸗ 
cher, 17. einen Verbindungsgang, 18. den Verſammlungsſaal, 19. einen 
Verbindungsgang, 20. Räume für die älleſten Druckwerke, die erotiſche und 
chineſiſche Bibliothek, 21. die ſogenannte Schaßkammer für die werthvoll gè- 
bundenen Bücher, 22. Räume für Bücher, ſämmtlich mit zwei Gallerien, zu 
welchen man auf 23. den kleinen Treppen, die auch in das obere Stockwerk 
führen, gelangt, 24. Nebentreppen, 25. ein Zimmer für einen Bibliotheks- 
aufſeher, 26, Abtritte — im zweiten Stockwerke 1. eine zweite Schatzkammer 
für die werthvoll gebundenen Bücher, 2. Räume für Bücher, 2. dergleichen 
Räume, von oben erleuchtet. 3. Gallerietreppen, 4. Ausgänge der Neben- 
treppen, 5. die Treppe zum Dachraume. 


11, Was ift zweitens hinſichtlich des Bauplanes vorzüglich zu beachten? 

Wie bei der Wahl des Platzes, ſo iſt auch bei dem Ent⸗ 
wurfe des Planes vor Allem auf die möglichſte Sicherung des 
Gebäudes vor der Gefahr von Feuer und Näſſe Bedacht zu neh⸗ 
men. Außerdem ſind die größte Geräumigkeit und Bequemlichkeit, 
ſowie die beſte Beleuchtung des Gebäudes diejenigen Geſichts⸗ 
punkte, welche von Dem, der mit dem Entwurfe des Planes 
beauftragt ift, unbedingt im Auge behalten werden müſſen. 

Zur Sicherung des Gebäudes gegen die Feuchtigkeit haben 
Vitruv und Alle, die ihm lange Zeit gefolgt find und nachge⸗ 
betet haben, und denen die Ahnung vor einer anderen Gefahr, 
der Gefahr des Feuers, vollſtändig fremd geblieben zu ſein 
ſcheint, nichts weiter zu rathen gewußt, als daß das Gebäude 
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nach Morgen hin gerichtet werden folle. Vitruv ſagt darüber in 


feinen Büchern de Arehitectura: »Cubieula et bibliothecae 
ad orienlem spectare debent; usus enim matutinum postu— 
lat lumen. Item in bibliothecis libri non putrescent; nam 
in his, quae ad meridiem et occidentem spectant, a tineis 
et humore vitiantur, quod venti humidi advenientes pro- 
creant eas el alunt, infundentesque humidos spiritus pal- 
lore volumina corrumpunt,« Aber dies reicht bei Weitem nicht 
aus. Die beſten Mittel gegen die Näſſe ſind zahlreiche Fenſter 
oder ſchließbare Luftzüge in den Umfaſſungsmauern, und zum 
Schutze gegen die Feuchtigkeit vom Boden aus muß das Ger 
baude, zumal wo es ohnehin nicht auf einer Erhöhung gelegen 
iſt, auf einen etwas erhöhten Unterbau gegründet werden. 
Wider Feuersgefahr dagegen wird, wie Leger richtig angiebt, 
das Gebäude, welches am zweckmäßigſten mit einem Kupfer- 
oder Zinkdache zu verſehen iſt, durch maſſive Aufführung der 
Umfaſſungsmauern, durch wo möglich ſteinerne Decken der ein— 
zelnen Räume und ſteinernen Unterbau des Fußbodens, ſowie 
dadurch geſchützt, daß alle Einheizungsräume nur von Außen 
zugänglich find, die Rauchröhren nicht durch die Bibliotheks⸗ 
räume geführt werden, und die im Nothfalle durchgeführten 
Rauchröhren von dickem, mit großer Vorſicht aufgeführtem 
Mauerwerke beſtehen. Unter ſolchen Vorausſetzungen, und wenn 
man nur nicht überſieht, die Verwendung von Ofenwärme auf 
das nothwendigſte Maaß einzuſchränken, mag das Gebot, daß 
der Gebrauch von Feuer und Licht ganz aus dem Bibliotheks- 
gebäude verbannt fein folle, ein nahezu überflüſſiges ſein, dem, 
falls man nicht der Nutzbarkeit der Bibliotheken in nördlichen Ge⸗ 
genden einen ſehr geraumen Theil des Jahres hindurch hindernd 
in den Weg treten will, ohnedies nicht Folge gegeben werden 
kann. Gegen Gewitterſchäden mögen die Gebäude, die mit 
Blitzableitern verſehen, und überhaupt in nicht allzu großer 
Höhe, nicht viel über zwei Stockwerke hoch, aufgeführt find, 
ziemlich hinreichend geſchützt ſein. Für den Fall der Feuersge⸗ 
fahr ſelbſt aber, deren Möglichkeit, trotz der vortrefflichſten und 
ſorgfältigſten Vorſichtsmaßregeln, gleichwohl immer gegeben 
bleibt, werden ſich das Vorhandenſein von Löſchgeräth im Ge- 
bäude ſelbſt, ein naher Brunnen oder fließendes Waſſer und die 
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Einrichtung, daß von den Bibliotheksbeamten mindeſtens einige 
in der nächſten Umgebung wohnen, erfahrungsmäßig ſehr zweck⸗ 
dienlich erweiſen. 

In Anſehung der Räumlichkeit und Bequemlichkeit des Ge- 
bäudes muß als Grundſatz ſtets Das feſtgehalten werden, daß 
daſſelbe dazu beſtimmt fei, die möglichſt größte Anzahl von Bü- 
chern auf die für den Gebrauch bequemſte Art in ſich aufzuneh⸗ 
men und aufzubewahren. Es leuchtet ein, daß man da, wo dies 
ſem Grundſatz nicht gehörig Rechnung getragen worden iſt, 
leicht genöthigt ſein kann, über lang oder kurz zu Reparatur⸗ 
und Neubauten, die auf den geordneten Geſchäftsgang einer 
Bibliothek immer ſtörend einwirken müſſen, zu verſchreiten oder 
der für den zweckdienlichen Gebrauch der Bibliothek durchaus 
erforderlichen Bequemlichkeit Abbruch zu thun. 

Ebenſo einleuchtend iſt es, daß in Bezug auf die für ein 
Bibliotheksgebäude erforderliche Helligkeit in den inneren Räu⸗ 
men ein gutes und gleichförmig vertheiltes, wo möglich von 
allen Seiten zufließendes Licht für alle Arten von Arbeiten in 
der Bibliothek eine nothwendige Bedingung iſt. Die Mittel, 
dieſes Licht — es verſteht ſich, unter Abwendung aller ſchädlichen 
Einflüſſe der Sonnenſtrahlen — dem Gebäude zu verſchaffen, 
können nicht blos verſchiedene ſein, ſondern werden auch je nach 
den topographiſchen Verhältniſſen verſchiedene fein müſſen. 
Genügen z. B. an dem einen Orte weite und hohe, den Bü⸗ 
cherrepoſitorien gegenüber angelegte Fenſteröffnungen, ſo werden 
dieſe an anderen Orten nicht gleich gute Dienſte leiſten: wie 
Leger bemerkt, wird das Licht für Bibliotheksgebäude in ſuͤdli⸗ 
chen Gegenden am beſten aus einem gläſernen Dache oder aus 
einer gläſernen Bedeckung des offenen Nabels einer Kuppel, in 
nördlichen Gegenden aus einer großen Kuppellaterne oder aus 
den Widerlagen eines runden oder aus den Seiten eines paral- 
lelepipedaliſchen Oberbaues gewonnen werden. 

Als Beiſpiel eines Bibliotheksgebäudes mit von oben einfallender Bes 
leuchtung kann die im Jahre 1710 im Bau vollendete Herzogliche Bibliothek 
zu Wolfenbüttel dienen, trotzdem daß fie nicht in allen Stücken muſtergiltig ift- 
Wie aus den hier beigefügten Grund- und Aufriſſen (Fig. 5 und 6) zu erſehen 
iſt, bildet das Haus (um die von dem Bibliothekar Schönemann gegebene Be⸗ 
ſchreibung wörtlich zu wiederholen) ein längliches Viereck von 138 Fuß Länge 
und von 100 Fuß Breite, mit einem auf der Mittagsſeite vorſpringenden 
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Fig. 5. 


bequemen und hellen Treppenſtuhle, drei Stockwerk hoch bis zum erſten Dache, 
über welchem ſich noch eine länglich runde Kuppel erhebt, deren 24 Bogenfen- 
ſter den innern großen Saal erleuchten. Dieſer in länglich runder Form, 90 
Fuß lang, 70 Fuß breit und 4 Stockwerk hoch, iſt der Hauptgedanke des 
ebenſo ſchoͤnen als zweckmäßigen Bauplanes, und überraſcht jeden Beſucher 
durch feine würdigen Verhältniſſe, deren Ausführung nur in den Nebenſachen 
der eiligen Vollendung wegen noch Einiges zu wünſchen übrig läßt. Zwölf 
Pfeiler, nach den 4 Stockwerken mit übereinander geſtellten doppelten doriſchen, 
ioniſchen, korinthiſchen und toskaniſchen Pilaſtern geziert, tragen die einſtwei⸗ 
len mit einem nur allzuflüchtigen Frescogemälde des alten Götterhimmels ge- 
ſchmückte Decke. Nur im erſten und zweiten Stockwerke des Saales (dem zwei⸗ 
ten und dritten des Hauſes) find Bücher aufgeſtellt, im dritten bildet die innere 
Wand, welche den Dachſtuhl ſtützt und die Intercolumnien ausfüllend ver⸗ 
kleidet, den Sockel und das vierte Stock die Laterne der Kuppel. Zwiſchen der 
innern Wand des Saales und den Außenwänden des Gebäudes läuft ein brei⸗ 
ter elliptiſcher und durch die Fenſter der Außenſeiten erleuchteter Gang ſo 
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umher, daß dadurch in den vier Ecken des Gebäudes noch vier Zimmer, in 
beiden Stockwerken zuſammen alſo noch acht fünfſeitige Zimmer gewonnen ſind, 
welche im unteren Raume die Manuſcripte, Bibelſammlung und Regiſtratur, 
im oberen aber verſchiedene wiſſenſchaftliche Fächer enthalten. Oben auf der 
Platte der Kuppel, welche nur von außen mittels einer Wendeltreppe von Eis 
ſenſtäben erſtiegen werden kann, glänzte anfänglich eine übergroße hölzerne 
vergoldete Himmelskugel, die aber der drückenden Laſt wegen bald wieder ent⸗ 
fernt werden mußte und ſpäter durch die Spitze eines Blitzableiters erſetz 
wurde. 


Im Weſentlichen werden dieſe Andeutungen genügen, auf 
die Erforderniſſe eines zweckmäßigen Bauplanes aufmerkſam zu 
machen. Es wäre nur noch übrig, hier eine ganz allgemeine 
Bemerkung, die vorzüglich den Architekten angeht, hinzuzufügen, 
die Bemerkung nämlich, daß, wie bei dem Entwurfe eines Pla⸗ 
nes für jedes andere Gebäude, ſo auch namentlich bei einer 
Bibliothek die Idee der architektoniſchen Schönheit der der 
Zweckmäßigkeit durchaus hintenangeſtellt werden muß. Es 
bleibt dem Architekten bei der Ausführung des Baues noch 
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immerhin Raum genug, daß er ſeinem Kunſtgefühle und ſonſti⸗ 
gen künſtleriſchen Gelüſten, der Bibliothek, „als der Niederlage 
wiſſenſchaftlicher Hilfsquellen, ausgezeichneter Geiſtesproducte 
und Vorarbeiten zur fortſchreitenden Kultur des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes,“ ein mit ihrer Beſtimmung harmonirendes Anſe— 
hen von Innen und Außen zu geben und den Geſammtein⸗ 
druck durch Anwendung von hohen Säulen, hohen Geſimſen, 
kühnen Bögen, ſtarken Ausladungen, ſinnreichen und bedeu- 
tungsvollen Sculpturen, lichtvollen und heiteren Farben thun⸗ 
lichſt zu heben, freies Spiel gönnen kann. 

12. Was für Anforderungen ſind drittens hinſichtlich der Räumlichkeiten 
zu machen ? 

Die Räumlichkeiten werden theils an ſich, d. h. als leere 
Räume, theils in Rückſicht auf ihr Meublement, um fo zu fagen, 
einer näheren Betrachtung unterſtellt werden können. 

Die Betrachtung der Räumlichkeiten an ſich könnte aller⸗ 
dings eine ſehr kurze ſein, und zwar um deswillen, weil die 
Erforderniſſe, die für das Gebäude überhaupt gelten, auch auf 
die einzelnen Räume ihre Anwendung haben, und daher Das, 
was über den Schutz vor der Gefahr von Feuer und Näſſe, 
ſowie über die Helligkeit des ganzen Gebäudes im Allgemeinen 
geſagt worden iſt, auch auf jeden einzelnen Raum nach Maaß⸗ 
gabe ſeiner Beſtimmung ſich vertheilen muß. Es bleibt aber 
noch ein Wort über die Größe der Räumlichkeiten zu ſagen. 
Ein Bibliotheksgebäude, wie heut zu Tage viele Wohnhäuſer, 
zur Gewinnung von Platz in möglichſt viele Räumlichkeiten zu 
theilen, würde eine ſehr verkehrte und zweckwidrige Maaßregel 
ſein, unter der die Ueberſichtlichkeit der in dem Gebäude aufge⸗ 
fellten Sammlung weſentlich leiden müßte: was natürlich wez 
der mit den Intereſſen des Bibliotheksdienſtes ſich vereinigen 
ließe, noch auch dem Anſehen, welches fih eine wiſſenſchaftliche 
Sammlung bis zu einer gewiſſen Grenze zu erhalten und zu 
bewahren wiſſen muß, nichts weniger als angemeſſen wäre. 
Dagegen würde es aber auch andererſeits wieder ebenſo verkehrt 
ſein, wenn man die Bibliotheksgebäude nur in möglichſt we⸗ 
nige und möglichſt große Räumlichkeiten abtheilen wollte. Dies 
müßte offenbar zur Raumverſchwendung führen. Die verſchie⸗ 
dene Größe der Räumlichkeiten, auf deren bequeme und leichte 
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Communikation untereinander hauptſächlich mit zu ſehen i 
muß durchaus nach deren verſchiedener Beſtimmung bemeſſe 
werden. Die zur Aufſtellung der gewöhnlichen Büchermaſſen bez 
ſtimmten Räume müſſen größer, wennſchon nicht allzu groß, die 
der Aufnahme von Handſchriften und anderen Koſtbarkeiten der 
Bibliothek, von Archivalien und Katalogen, ſowie den Arbeiten 
der Bibliothekare vorbehaltenen Räume kleiner fein. Die Größe 
des Leſeſaales, den eine jede gut eingerichtete Bibliothek, wo 
möglich abgetrennt von den eigentlichen Bücher-, ſowie allen 
etwaiger Störung ausgeſetzten Räumen, beſitzen follte, muß fih 
nach der Größe der Stadt, in der ſich die Bibliothek befindet, 
und zugleich nach der Größe des Umfanges, den die Bibliothek 
zu erhalten beſtimmt iſt, jedenfalls richten. Wenn übrigens, 
um dies beiläufig noch zu erwähnen, für alle Räume der Bi⸗ 
bliothek die möglichſte Sicherheit wünſchenswerth iſt, ſo muß 
eine ſolche ganz insbeſondere für die Handſchriften- und Ar⸗ 
chivräume, welche die Beſtimmung haben, zum Theile unerſetz⸗ 
liche Schätze anvertraut zu erhalten, gefordert werden. Gewölbte 
Decken dürften daher für diefe Räume vor allen anderen zu em⸗ 
pfehlen ſein. 

Was das Meublement der Bibliotheksräume betrifft, ſo 
mag in dieſem Stücke Dem, der das Angenehme und Schöne 
mit dem Nützlichen und Zweckmäßigen zu verbinden beſtrebt iſt, 
weit eher, als bei den übrigen Theilen des Gebäudes, ein freierer 
Spielraum für ſeine Neigungen gegönnt werden, weil die Be⸗ 
haglichkeit für den Bibliothekar und das Publikum, welche da⸗ 
durch mehr oder minder erzielt wird, auf den Gang der in der 
Bibliothek zu betreibenden Arbeiten und Studien nur fördernd 
einwirken kann. Freilich darf das Nützliche und Zweckmäßige 
vor dem Angenehmen und Schönen nie zurücktreten. Allenfalls 
mag man in dieſer Hinſicht von den Räumen, deren äußere 
Thüren und Fenſter gut verſchloſſen, letztere auch gegen die ein⸗ 
fallenden Sonnenſtrahlen durch Rollvorhänge von lichten Stof- 
fen oder beffer noch durch matte Glasſcheiben hinlänglich ger 
ſchützt fein müffen, den zu den Arbeiten und Studien beſtimmten, 
für welche mäßige Erwärmung im Winter und erfriſchende Kühl 
im Sommer wünſchenswerth iſt, eine Art Vorzug geſtatten. In 
den den Büchern, vorbehaltenen und unter ſich durch offene 
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Thüren in Verbindung ſtehenden Räumen ſind Repoſitorien, 
Tiſche, die theils zur Aufbewahrung von Cartons und Büchern 
von übermäßiger Größe, theils zum Aufſchlagen derſelben die⸗ 
nen, und Leitern die Hauptmeubles. Die wichtigſten davon ſind 
offenbar die erſteren, die deshalb auch einer eingehenderen Bez 
trachtung unterworfen zu werden verdienen. Am zweckmäßigſten 
finden die Repoſitorien ihre Stelle längs der Mauern eines 
Raumes (Fig. 7 und 8), und nur in den Fällen, wo man mit 


Fig. 8. 
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dem Platze zu geizen gezwungen ift, würde die Aufſtellung frei⸗ 


ſtehender, von den Pfeilern aus nach der Mitte des Raumes 
hin auslaufender Repoſitorien, von denen allemal je zwei die 


Rücken einander zugekehrt haben (Fig. 9), in Anwendung zu 


bringen ſein. Auch könnten in dergleichen Fällen, außer den 
Wandrepoſitorien, nach Maaßgabe der Beſchaffenheit des Raus 
mes, freiſtehende Repoſitorien, ebenfalls zu zweien mit dem 
Rücken gegen einander gekehrt, mitten im Raume den Pfeilern 
gegenüber angebracht werden (Fig. 10). Allerdings würde die 
Ueberſichtlichkeit der im ganzen Raume aufgeſtellten Bibliotheks- 
körper unter ſolchen Umſtänden bedeutend beeinträchtigt, wenn 
nicht ganz zerſtört werden, was ſich nur durch die unabweisbare 
Nothwendigkeit der möglichſten Platzerſparniß entſchuldigen ließe. 
Die Höhe der Repoſitorien darf nicht übermäßig ſein, theils 
damit die Anwendung von zu hohen Leitern, den ohnehin 
gefährlichſten Meubles einer jeden Bibliothek, die ihon fo 
manchem Bibliothekar Leben und Geſundheit gekoſtet haben, 
vermieden werden kann, theils weil zu hohe Repoſitorien der für 
einen leichten Bibliotheksdienſt durchaus erforderlichen Bequem⸗ 
lichkeit hindernd in den Weg treten. Die zweckmäßigſte und 
bequemſte Höhe der Repoſitorien iſt, wie Leger bemerkt und die 
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Fig. 10. 


Erfahrung beſtätigt Hat, 10 bis 12 Fuß, mindeſtens nicht viel 
darüber. Für alle darüber hinausgehenden Höhen iſt die An⸗ 
wendung von erhöhten Gängen und aus leichtem und elegan- 
tem, aber feſtem Eiſenwerke conſtruirten Gallerien mit Bruſt⸗ 
wehren, die mit Repoſitorien von nur etwa 8 Fuß beſetzt werden 
können, als paſſend zu empfehlen. Von gleichem Maaße mögen, 
wo noch ein zweiter erhöhter Gang oder Gallerie erfordert wird, 
auch die dort aufgeſtellten Repoſitorien ſein. Die Tiefe der 
Repoſitorien, die man vom Boden aus bis zu einer Höhe von 
noch nicht ganz 4 Fuß etwas vorſpringen laſſen kann, um auf 
dem den vorſpringenden Theil bedeckenden Brete Platz zum Auf⸗ 
legen von Büchern zu gewinnen, wird unten, wohin die größten 
Bände, die Folianten, zu ſtehen kommen, 2 bis 2) Fuß, weiter 
oben in dem zurücktretenden Theile 14 bis 2 Fuß betragen müf- 
Petzholdt, Bibliothekenlehre. 3 
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ſen. Der Abſtand der horizontalen Abtheilungen oder Abthei⸗ 
lungsbreter im Lichten oder ihrer Höhe muß von unten, nach 
Maaßgabe der in den Nepofitorien aufzuſtellenden verſchieden 
großen Bände, nach oben zu abnehmen, da es eines Theils bloße 
Raumverſchwendung zu nennen fein würde, wenn man alle Ab⸗ 
theilungen von gleicher Höhe machen wollte, und anderen Thei⸗ 
les dieſe Raumverſchwendung ohnedies nicht erforderlich iſt, ſo⸗ 
bald man nur den für Aufſtellung von Büchern allein richtigen 
Grundſatz, alle Bücher nach der Größe der Formate zu feiden, 
und die Bücher von größerem Formate in den unteren Abthei⸗ 
lungen der Repoſitorien, die von mittlerem Formate in den dar⸗ 
über gelegenen Fächern und die Bücher von kleinerem Formate 
in den oberen Abtheilungen unterzubringen, bei der Anlage von 
Repoſitorien als Maaßſtab nimmt: die Höhe der unteren für 
die Folianten beſtimmten Abtheilungen wird 2, die der darüber 
gelegenen Quartantenfächer 1-4 und der oberen Fächer für Octav⸗ 
und kleinere Bände 1 Fuß, eher etwas mehr als weniger, ſein 
müſſen. Für die Octav⸗, Duodez⸗ und Sedezbände beſondere 
Fächer von verſchiedenen Dimenſionen einzurichten, iſt wohl 
kaum rathſam und mehr eine Art nutzloſer Spielerei. Für das 
allerunterſte Fach iſt eine Erhöhung von mindeſtens 3 bis 4 Zoll 
vom Fußboden aus erforderlich. Hinſichtlich der Stärke der Abs 
theilungsbreter iſt das paſſendſte Maaß 14 Zoll für die unteren, 
welche die ins Gewicht fallenden Bücher, die Folianten und 
Quartanten, zu tragen haben, und für die übrigen 1 Zoll, vor⸗ 
ausgeſetzt daß bei größerer Länge der Breter die Anwendung von 
Stützen nicht verabſäumt wird. Kaum empfehlenswerth iſt es, 
die Seitenwände der Repoſitorien mit Zähnen oder Einſchnitten 
zu verſehen, zum Aus- und Einſchieben von Querleiſten, um mif 
ihrer Hilfe die Abtheilungsbreter nach Bedürfniß bald höher 
bald niedriger ſtellen zu können. Iſt es, ganz abgeſehen von 
dem bei deu gezahnten Repoſitorien in Frage kommenden höhe- 
ren Koſtenpunkte, ſchon um der Zuverläſſigkeit der Abtheilungs⸗ 
breter willen von weſentlichem Nutzen, wenn ſie nicht beweg⸗ 
lich, ſondern an den Seitenwänden ſolid befeſtigt ſind, ſo ver⸗ 
langt auch die mit der Ordnung Hand in Hand gehende Har⸗ 
monie, daß in einem und demſelben Bibliotheksraume die Ab⸗ 
theilungsbreter des einen Repoſitoriums nicht andere Abſtände 
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von einander haben gls die des anderen Repoſitoriums, ſondern 
alle in gleicher horizontaler und gerade auf einander ſtoßender 
Richtung durch den ganzen Raum fortlaufen. Die Frage ferner, 
ob es, zur Beförderung des Luftzuges zwiſchen den Büchern und 
der dadurch mit zu bewirkenden Abhaltung ſchädlicher Infecten 
und Würmer, nicht vortheilhaft fei, die Breter nicht maſſiv fer- 
tigen, ſondern durchlöchern oder wohl gar nur aus einzelnen, 
nicht dicht au einander geſchobenen Bretern zuſammenſetzen zu 
laſſen — diefe Frage darf zwar nirgends ganz unerwogen blei- 
ben, es darf aber von ihrer Entſcheidung in keinem Falle die 
Einführung oder Verabſäumung einer von Zeit zu Zeit regel⸗ 
mäßig wiederkehrenden Reinigung der Bücher und Repoſitorien, 
wodurch man allen Beſchädigungen der Bücherfeinde aus dem 
Thierreiche am wirkſamſten vorbeugt, abhängig gemacht werden. 
Ebenſo wenig mag man glauben, daß die ſtrenge Einhaltung 
einer ſolchen Reinigung, wenn man vielleicht, wie Leger vor⸗ 
ſchlägt, zur Abhaltung der eigentlichen Holzwürmer von den 
Büchern, die Oberſeiten der Abtheilungsbreter, ſowie überhaupt 
alle ſonſt mit den Büchern gewöhnlich und unmittelbar in Be⸗ 
rührung kommenden Holzflächen mit Metallblechen oder Glas⸗ 
tafeln oder dünnen Schieferplättchen oder auch mit Platten von 
Porzellan, Steingut und dergleichen Dingen überkleidet habe, 
zum Theil überflüſſig gemacht werde. Von Nutzen wird es unter 
allen Umſtänden ſein, die Abtheilungsbreter nicht bis dicht an 
die Rückwand des Repoſitoriums anſtehen, ſondern für den Luft⸗ 
zug zwiſchen den Bretern und der Rückwand noch Raum zu laf: 
ſen: dieſe Maaßregel empfiehlt ſich ſchon durch ihre Einfachheit. 
Was zuletzt das Material, woraus die Repoſitorien zu fertigen 
find, und die Farbe derſelben betrifft, fo wird, fo weit es fih 
um das Material handelt, hierüber eine allgemein giltige Vor⸗ 
ſchrift nicht gegeben werden können, weil die Beantwortung der 
Frage, ob man zu den Nepofitorien Cypreſſen⸗, Tannen- oder 
Eichen- oder was ſonſt für ein Holz verwenden folle, nach den 
verſchiedenen lokalen Verhältniſſen ſtets verſchieden ausfallen 
wird. Jedenfalls fordern die Repoſitorien ein feſtes und dauer- 
haftes Holz, welches den Verheerungen der Würmer am wenig⸗ 
ſten ausgeſetzt iſt. Zum Anſtriche der Repoſitorien, wo ein ſol⸗ 
her überhaupt erforderlich iſt, muß eine lichte Farbe gewählt 
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werden, die dem Schmutzigwerden nicht ſo leicht unterworfen iſt, 
und zugleich auch der Helligkeit im Bibliotheksraume keinen Ein⸗ 
trag thut. Die Wahl der Farbe der Repofitorien iſt für das 
gefällige und ſchmuckhafte Anſehen des ganzen Raumes, welches 
überdies auch durch Aufſtellen von Büſten oder Urnen auf den 
Deckbretern der Repoſitorien und durch Aufhängen von paſſen⸗ 
den Bildern und Karten an den freien Pfeilern weſentlich geför⸗ 
dert werden kann, von nicht unerheblicher Bedeutung. Dies 
wäre etwa Dasjenige, was über die Repoſitorien, ſofern es als 
allgemein giltig anzuſehen iſt, ſich ſagen ließe. Es wird ſich 
aber hierzu unter Umſtänden, nach Maaßgabe der an verſchiede— 
nen Orten verſchiedenen Sitten und Gebräuche, noch Einiges 
hinzufügen laſſen. So wird z. B., um Eines davon hervorzu⸗ 
heben, an Orten, wo das Publikum behufs ſeiner Studien und 
Arbeiten in die eigentlichen Bücherräume der Bibliothek freien 
Zutritt haben ſollte, die Anwendung von Thüren mit Draht⸗ 
gitter vor den Repoſitorien, bis zu 8 Fuß Höhe, nicht unange⸗ 
meſſen ſein. Wo ein ſolcher Zutritt nicht ſtattfindet, da iſt die 
Aufſtellung von Repoſitorien mit Thüren, theils weil ſie koſt⸗ 
ſpielig iſt und doch keinen weſentlichen Nutzen hat, theils weil 
durch das ewige Auf- und Zuſchließen der Thüren die leichte 
und bequeme Handhabung der Bücher geſtört wird, durchaus zu 
vermeiden. Ueberhaupt find Schränke mit Gitter- oder beffer 
noch Glasthüren ausſchließlich nur in den für Handſchriften und 
Cimelien beſtimmten Räumen, die nach Außen hin geſchloſſene 
Thüren der beſſeren Sicherheit wegen erhalten müſſen, empfeh⸗ 
lenswerth. Vorhänge vor den Repoſitorien mögen gegen das 
Eindringen des Staubes gar nicht unnütz ſein, ſchaden aber der 
Ueberſichtlichkeit der dahinter aufgeſtellten Bücher zu ſehr, als 
daß man ihrer Anwendung in den Bibliotheken das Wort reden 
darf. Nächſt den Repoſitorien ſind die Tiſche diejenigen Meubles, 
auf deren Aufſtellung bei der Einrichtung einer Bibliothek haupt⸗ 
ſächlich mit Rückſicht genommen werden muß. Dieſe Tiſche ſind, 
wie ſchon geſagt, ſowohl zur Aufbewahrung von großen Folian⸗ 
ten und Cartons, als auch zum Auflegen und Aufſchlagen der 
ſelben beſtimmt. Das coloſſale Format einzelner Werke, welche 
ſich, trotz alles Widerſtrebens der Bibliothekare, in keines der 
Repoſitorienfächer von der gewöhnlichen Höhe und Tiefe einrei⸗ 
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hen laſſen, verlangt nun einmal unbedingt die Aufſtellung ganz 
eigener Repoſitorien mit etwas erhöhten Untergeſtelle, die am 
zweckmäßigſten eben in der Geſtalt von Tiſchen, damit man ihre 
Decke gleich als eine Art Tafel zu dem angegebenen Zwecke be⸗ 
nutzen kann, herzurichten und entweder mit horizontalen Fächern 
für die Cartons und liegenden Bände oder mit vertikalen Ab 
theilungsräumen für die ſtehenden Bücher zu verſehen ſind. Die 
letzteren Abtheilungsräume dürfen nur verhältuißmäßig ſchmal 
ſein, damit die darin aufzuſtellenden Bücher in möglichſt gerader 
Haltung bleiben und nicht durch ſchiefe und wechſelnde Stellung 
Schaden leiden. In den Handſchriften- und Cimelienräumen 
ſind ſtatt ſolcher Repoſitorientiſche, behufs der Auslegung von 
Schauſtücken, einfache Tiſche, aber mit auf der Platte angebrach⸗ 
ten, verglaſten oder überdies auch noch vergitterten Schaukäſten, 
ſogenannte Schautiſche, genügend und ſogar paſſender. Nichts 
weiter als bloße Geſchmacksſache und wohl kaum von wejent- 
lichem Nutzen iſt es, die Stelle der Schautiſche durch eine Art 
Maſchine zu erſetzen, dik zwiſchen zwei drehbaren Scheiben vier 
Glaskäſten in ſich faßt, von denen einer nach dem anderen durch 
Drehen der Scheiben dem Beſchauer zur näheren Beſichtigung der 
darin ausgelegten Stücke näher gebracht werden kann (Fig. 11). 
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Die Große der Tiſche richtet ſich nach den Verhältniſſen der 
Räume, in denen fie aufgeſtellt werden: allzu lange Tiſche ſtören 
die leichte Communikation im Innern des Raumes von der einen 
Seite nach der anderen entgegengeſetzten hin (Fig. 8). Gleich 
ſtörend für die Communication von der einen Thüre zu der an⸗ 
deren gegenüber gelegenen wirkt die Aufſtellung breiter Tiſche 
mitten in der Ganglinie: es iſt ſtets rathſam, ſolchen Tiſchen 
ſeitwärts davon ihren Platz zu geben (Fig. 7). Wo es der Raum 
geſtattet, da können die Tiſche auch recht paſſend an die Pfeiler 
zu ſtehen kommen (Fig. 10). Uebrigens iſt in Anſehung der 
Zahl der Tiſche zu bemerken, daß ein Tiſch zu viel immer noch 
eher Nutzen als einer zu wenig Nachtheit bringt (Fig. 9). Zu⸗ 
letzt nun ein paar Worte über die Leitern, die, ſo ſehr man auch 
gegen ihre Anwendung wegen der Gefährlichkeit eifern mag, doch 
unentbehrlich ſind, wenn man nicht die Repoſitorien blos ſo hoch 
fertigen laſſen will, daß ein Menſch bis zum oberſten Abthei⸗ 
lungsbrete vom Boden aus mit Bequemlichkeit reichen kann, 
was jedoch mit großer Platzverſchwendung verbunden ſein müßte. 
Um die Gefahr der Leitern ſo viel als möglich zu beſeitigen, ſorge 
man nur dafür, daß ſie bei aller Leichtigkeit, die ſie der beque⸗ 
men Handhabung wegen beigen müſſen, fet und an dem oberen 
Theile mit eiſernen Haken verſehen ſind, welche, um das Abglei⸗ 
ten der Leitern beim Anlegen zu vermeiden, in eine längs des 
vor- oder drittletzten oberen Abtheilungsbretes des Repoſitoriums 
hinlaufende und am vorderen Rande mit einer Eiſenſchiene wohl 
verwahrte Vertiefung eingelegt werden müſſen (Fig. 12). Das 
paſſendſte Maaß für die Breite der Leitern iſt etwa 18, für den 
F Abſtand der Trittbreter 10 und für 
A die Breite derſelben 5 Zoll. Roll 
leitern d. h. auf Rollen bewegliche 

Leitern ſind nicht ſehr empfehlens⸗ 

werth; fie nehmen mehr Platz in 
Auſpruch als die gewöhnlichen Lei⸗ 
tern und gewähren dem Aufſteigen⸗ 
den in der Regel keinen ſo feſten 
Standpunkt wie dieſe; auch braucht 
man dergleichen Rollleitern gar nicht, 
Fig. 12. wo man genug andere hat. Neben 
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den Leitern ſind noch bewegliche Tritte mit etwa drei Stufen 
ſehr praktiſch. 


iſt in Mii ie Grenzen einer anzulegenden Sammlung 
und 77 rin N zu eden? ; 

Bei Begründung einer Bibliothek iſt nichts von größerem 
Nutzen und nichts für den gedeihlichen Fortgang der Sammlung 
von wirkſamerem Erfolg, als wenn man ſich gleich von Haus 
aus darüber ganz klar zu werden ſucht, innerhalb welcher Grenz 
zen fih die Bibliothek bewegen foll. Es if die Sache des Biblio- 
thekars, nach Maaßgabe der über den Zweck, der Sammlung von 
dem Gründer gegebenen Andeutungen einen detaillirten Plan feſt⸗ 
zuſtellen, worin, da doch die für verſchiedene Zwecke zu begrün⸗ 
denden Bibliotheken natürlich auch verſchiedene Richtungen ver⸗ 
folgen müſſen, und man nicht in gleichviel was für einer Biblio⸗ 
thek blos eine Sammlung von beſchriebenem und bedrucktem 
Papiere vermiſchten Inhaltes ſehen darf, nicht nur beſtimmt ift, 
auf welche Fächer der Literatur die Bibliothek ſich erſtrecken 
muß, ſondern auch worauf in dieſen Fächern das Augenmerk zu 
richten ſei; denn man mag, was den letzten Punkt anlangt, das 
nicht unbeachtet laſſen, daß bei der wirklich ins Ungeheuere gehen⸗ 
den literariſchen Produktion nur wenige Bibliotheken im Stande 
ſein werden, ſelbſt blos in einzelnen Fächern eine nahezu abſo⸗ 
lute Vollſtändigkeit zu erreichen — eine Vollſtändigkeit übrigens, 
die gar nicht einmal nothwendig iſt. Welchen Nutzen Toll es, 
einige wenige Fälle abgerechnet, wohl haben, alles in Einem 
Fache Geſchriebene und Gedruckte, Werthvolles und Werthloſes, 
zu ſammeln? Die Zerſplitterung der Mittel und das Sammeln 
von Zweckloſem mit Hintenanſetzung von Zweckmäßigem wird 
da, wo man ſich den Plan nicht klar vorgezeichnet hat, nie aus⸗ 
bleiben. Eine Erweiterung des Plaues wird ſpäter, falls es die 
Umſtände empfehlen oder gebieten ſollten, immer noch leicht mög⸗ 
lich fein, wogegen das ſpätere Einlenken von einem planloſen 
Umherſchweifen in einen planmäßigen Gang bei dem Sammeln 
ſeine großen Schwierigkeiten hat, und mindeſtens die nutzlos 
vergeudeten Mittel nicht wieder erſetzt werden können. Die 
Gründer von Bibliotheken, Laien in der Mehrzahl der Fälle, 
verſtehen hiervon in der Regel ſehr wenig; um ſo mehr iſt es 
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die Verpflichtung des ſachverſtändigen Bibliothekars (vorausge⸗ 
ſetzt freilich, daß er dabei zu Rathe gezogen wird, was bei dem 


Acte der Gründung leider nur gar zu felten zu geſchehen pflegt), 


darauf aufmerkſam zu machen. Nicht minder iſt es die Pflicht 
des Bibliothekars, wo ſein Rath verlangt wird, hinſichtlich der 
Mittel zur Begründung der Bibliothek, nach allen Seiten hin 
ſein Augenmerk zu richten und auf ſo manche nützliche und ergie⸗ 
bige Quelle, die von dem Gründer ſelbſt leicht außer Acht gelaſ⸗ 
ſen werden dürfte, hinzuweiſen. Zuerſt und vor Allem iſt ein 
dem beabſichtigten Umfange der Bibliothek wo möglich angemeſſe⸗ 
nes Stammkapital zu ermitteln, von dem nicht allein, zumal da, 
wo man nicht zur erſten Grundlegung der Sammlung Bücher in 


natura herbeizuſchaffen Gelegenheit hat, die Koſten für die erſten 


Anſchaffungen, ſondern von deſſen Zinſen auch die Ausgaben 
für regelmäßige jährliche Vermehrung beſtritten werden können. 
Sodann iſt gleich von Anfang an darauf zu denken, ob man 
nicht der Bibliothek gelegentliche, von Zeit zu Zeit wiederkehrende 
Einnahmen zuweiſen und ſichern kann. Ferner iſt ſorgſame Um⸗ 
ſchau zu halten, ob nicht irgendwo Büchervorräthe vorhanden 
ſind, die ſich zur Grundlage der neuen Sammlung herbeiziehen 
laſſen; denn wenn auch die reichen Quellen, aus denen ſo manche 
unſerer heutigen angeſehenen Bibliotheken ihre erſte Nahrung 
entnommen und ihren erſten Zufluß geſchöpft haben, die Kloſter— 
bibliotheken, fo ziemlich verſtegt find, fo giebt es doch noch Ge⸗ 
legenheit genug zur Herbeiziehung von theils in Kirchen, theils 
auf den Böden von Rathhäuſern und anderwärts nutzlos lagern⸗ 
den Büchervorräthen, die entweder gleich im Ganzen für die neu 
anzulegende Bibliothek oder in einer für die Zwecke derſelben 
entſprechenden Auswahl verwendet werden können. Gemeinig⸗ 
lich werden ſich die Eigenthümer ſolcher Büchervoträthe, da fie 
ſelten erheblichen Werth darauf legen, zur Abtretung derſelben 
leicht dadurch bewegen lafen, daß man ihnen gewiſſe Rechte in 
Bezug auf die Benutzung der neuen Sammlung zuſichert oder 
ſonſt einige keine beſonderen Koſten in Anſpruch nehmenden Vor- 
theile in Ausſicht ſtellt. Geſchieht die Abtretung eines Bücher⸗ 
vorrathes vollſtändig und ohne irgend einen Vorbehalt von Sei⸗ 
ten des bisherigen Beſitzers, ſo muß eine Sichtung des Matez 
riales und die Abtrennung des Brauchbaren von dem Uunbrauch⸗ 
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baren d. h. Demjenigen, was nach dem entworfenen Plane für 
die Bibliothek als nicht paſſend befunden wird, vorgenommen 
werden, um durch den Verkauf des Unbrauchbaren neue Mittel 
zur Herbeiſchaffung von Paſſendem zu gewinnen. Noch vortheil⸗ 
hafter würde ſich auch, wenn gerade eine günſtige Gelegenheit 
dazu geboten iſt, das Ungeeignetere im Wege des Tauſchverkehrs 
mit anderen Bibliotheken gegen Zweckmäßigeres verwerthen laſ⸗ 
ſen. Zuletzt iſt noch in Erwägung zu ziehen, was man vielleicht 
an Büchern auf dem Wege der öffentlichen Bitte und Aufforde⸗ 
rung als durchaus freiwillige Geſchenke, denen allein ſchon ſo 
manche Bibliothek ihre Entſtehung zu verdanken hat, oder, wo 
ſo etwas thunlich iſt, durch Auferlegen von Verpflichtungen zu 
literariſchen Beiſteuern erlangen kann. In der nämlichen Weiſe, 
wie für die Vermehrung einer Bibliothek durch Einziehung von 
ſogenannten Pflichtexemplaren geſorgt wird, kann auch gleich 
von vorn herein für ihre Begründung gewirkt werden, was auch 
ſchon deshalb ſehr rathſam fein dürfte, weil gerade diefe Weife 
eine ſolche iſt, die der Bibliothek, ohne ihr dafür Koſten und 
Verbindlichkeiten aufzuerlegen, am leichteſten eine Menge brauch⸗ 
barer Bücher zuweiſen kann. 

Nachdem in der fo eben bezeichneten Art die Grundbedingun⸗ 
gen zur Errichtung einer Bibliothek gegeben — die Räumlichkei⸗ 
ten alſo zur Aufnahme der Bücher bereit, die Mittel zu deren 
Anſchaffung zur Verfügung oder Büchervorräthe in natura in 
Ausſicht gefellt find, jo kommt die Reihe an die Anſchaffung 
ſelbſt. . 


Zweites Kapitel. 
von der Anfchaffung der Bibliothek. 


4. Welche Wege find bei der Aufhaffung der Bücher einzuſchlagen? 

Die Wahl des Weges, welcher bei den Anſchaffungen der 
Bücher eingeſchlagen werden muß, richtet ſich natürlich ganz nach 
den -Mitteln und Ausſichten, welche der neu begründeten Samm⸗ 
Jung dazu eröffnet worden find. Entweder find die Bücher, wo 
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die Mittel dazu gegeben, auf dem Wege des Ankaufes herbeizu— 
ſchaffen oder, wo die Mittel fehlen, auf dem Wege der Sche 
kung, gleichviel ob einer freiwilligen oder einer erzwungenen 
d. h. einer Jemandem durch Verpflichtung auferlegten, herbei- 
zuziehen. Auch können je nach den Verhältniſſen beide Wege 
zugleich eingeſchlagen werden. Für dieſe Fälle gilt nun, vor 
Allem aber da, wo die Anſchaffungen käuflich erworben werden 
müſſen, Das als gemeinſamer Grundſatz, daß der für die Biblio⸗ 
thek einmal entworfene Plan feft ins Auge gefaßt und nichts, 
von Dem, was außerhalb der Grenzen dieſes Planes liegt, 
unnöthiger Weiſe und vielleicht wohl gar im Widerſpruche mit 
Seneca's beherzigenswerther Lehre „non refert, quam multos 
libros habeas, sed quam bonos“ blos in der Abſicht, damit 
die Zahl der Anſchaffungen dadurch mehr und mehr wachſe 
herbeigezogen werde, mindeſtens nicht mit Hintenanſetzung von 
Solchem, was planmäßig in den Bereich der Bibliothek gehör 
Sind gemeiniglich die Fonds der Bibliotheken zu den Anſchaf⸗ 
fungen ohnehin nicht eben die glänzendſten, fo daß fie felten 
mehr gewähren, als was zu dem Anſchaffen des Nothdürftigſten 
gerade ausreicht, jo würde der Bibliothekar in Fällen des Anz 
kaufes eine unverantwortliche Pflichtwidrigkeit begehen, wen 
er jenem Grundſatze nicht die ausgedehnteſte Folge geben und 
geringe Mittel durch Anſchaffen von Ueberflüſſigem und für die 
Bibliothek Werthloſem nach mehr ſchmälern wollte; wen ja die 
Umſtände dazu gezwungen haben follten, etwas dem Plane nach 
für die Bibliothek Unbrauchbares mit in den Kauf zu nehmen, 
deffen Obliegenheit wird es jedenfalls fein, ſich des Ueberflüſſt⸗ 
gen bei guter Gelegenheit wieder zu entledigen und daſſelbe, 
ſei es auf dem Wege des Verkaufes oder auf dem des Tauſches, 
angemeſſen zu verwerthen. Dies Letztere wird im Allgemeinen 
auch von Dem zu gelten haben, was der Bibliothek durch Schen⸗ 
kung an unnützem und werthloſem Ballaſte zugekommen fet 
jollte, wenn ſchon hinſichtlich ſolcher Schenkungen mit einiger 
Vorficht aus dem Grunde verfahren werden muß, weil den Ge⸗ 
ſchenkgebern durch Wiederveräußerung des von ihnen Dargebrach⸗ 
ten leicht zu nahe getreten und in ihnen ein gewiſſer Unmuth 
erregt werden kann, der möglicher Weiſe dazu führt, daß de 
Bibliothek überhaupt nichts mehr, alfo auch nichts Brauchbares 
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und Werthvolles dargebracht wird. Mit nur einiger Doſis poli⸗ 
tiſcher en und zarter Beachtung der Gefühle der Geſchenk⸗ 
geber wird der umſichtige Bibliothekar keine Schwierigkeit darin 
finden, zu entſcheiden, wo zu der Wiederveräußerung überflüſſi⸗ 
ger Geſchenke unverzüglich verſchritten werden kann, und wo er 
damit einſtweilen noch Anſtand zu nehmen hat. i 

Iſt nun hiermit die Maaßregel, welche für die Anſchaffungen 
durch Ankauf oder Geſchenke gelten muß, im Allgemeinen gege— 
ben, ſo bedarf es hierzu noch einiger auf die beiden Erwerbungs⸗ 
arten ſpeziell bezüglichen Bemerkungen. 


15, Was gilt ſpeziell von den Anſchaſſungen auf dem Wege des Kaufes? 

Die Anſchaffungen auf dem Wege des Kaufes zerfallen in 
Käufe größerer Büchercomplexe und in Einzelkäufe, die theils 
durch Vermittelung von Auctionen, theils auf dem Wege des 
Buch⸗ und antiquariſchen Handels bewirkt, theils endlich aus 
freier Hand mit Privatperſonen abgeſchloſſen werden. Am zweck— 
mäßigſten ſcheint es zu ſein, wenn für eine neu anzulegende 
Bibliothek gleich ein ganzer größerer Büchercomplex, defen Ge⸗ 
ſammtheit oder mindeſtens überwiegender und werthvollerer Theil 
den für die Bibliothek geſtellten Anforderungen entſpricht, zu 
erwerben geſucht wird; denn einmal iſt die Erwerbung ſolcher 
Büchercomplexe en bloc gewiß derjenige Weg, auf welchem man 
am ſchnellſten zum Ziele gelangt, und das andere Mal iſt dieſer 
Weg in der Regel auch der billigſte, weil man bei Ankäufen 
größerer Büchermaſſen immer nur mit wenigen Concurrenten, 
die auf Steigerung der Preiſe nie ohne Einfluß bleiben, zu 
kämpfen hat, und die durch den Einzelverkauf der Bücher einer 
ganzen Sammlung nothwendig entſtehenden Regiekoſten zum 
großen Theile bei dem Maſſenkauf in Wegfall kommen. Bei 
größeren Käufen hat man in der Mehrzahl der Fälle nur einige 
wenige Antiquare zu Concurrenten, denen die Wage zu halten 
einer Bibliothek nicht ſchwer fallen kann, da dieſe nur darauf 
ausgeht, die Sammlung zu erwerben, um ſie zu behalten, jene 
aber das Erworbene wieder zu verkaufen und bei dem Wieder- 
verkaufe zu gewinnen beabſichtigen und daher auch darauf an⸗ 
gewieſen ſind, die Sammlung ſo weit als möglich unter ihrem 
wahren Werthe zu erkaufen. Bietet ſich zu dergleichen Ankäufen 
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größerer Büchercomplexe keine paſſende Gelegenheit, jo ift e 
ſchon von Nutzen, einzelne kleinere Abtheilungen umfangreichere 
Bücherſammlungen zu erwerben, weil man auch hierbei imme 
noch mit geringerer Concurrenz, als bei dem wirklichen Einzel 
kaufe, zu thun haben wird. Zudem gewährt der Ankauf von 
dergleichen ausgewählten Abtheilungen den großen Vortheil, da 
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Ermangelung von Gelegenheiten zu Ankäufen ganzer größeres 
odes kleinerer Abtheilungen angewieſen bleibt, in der Hand, 


“a 


Buchhändlern. Nichts deſto weniger aber kommen genug Falle 
vor, wo man beſſer thun wird, von Antiquaren, die Einzelnes 
vielleicht gerade billig eingekauft haben, und des ſchnelleren Uma 
ſatzes wegen das billig Eingekaufte auch verhältnißmäßig billig 
wieder verkaufen, die anzuſchaffenden Bücher zu beziehen, als 
von Privatperſonen und aus Auctionen, wo bisweilen, was d 
erſteren anlangt, Ignoranz zur Ueberſchätzung des Werthes de 
Bücher Veranlaſſung giebt und, was die anderen betrifft, DIE 
Rivalität einzelner Concurrenten die Preiſe über den wahrer 
Werth der Bücher hinaufſteigern hilft. Die Buchhändler ganz 
zu umgehen, iſt nicht wohl thunlich, da ſich eine neu anzulegende 
Bibliothek nicht blos mit den [Hon mehr oder weniger in del 
Haudel und Wandel übergegangenen Werken begnügen darf, 
ſondern auch auf die neueſten Erſcheinungen der Literatur, 
noch zu neu ſind, als daß ſie anders als auf dem Wege des 
Buchhandels bezogen werden könnten, Rückſicht nehmen muß; 
darauf zu warten, bis fie mehr und mehr in den Verkehr gekom⸗ 
men und dadurch billiger geworden find, das mag wohl ökond⸗ 
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miſch richtig ſein, liegt aber nicht immer im Intereſſe der Biblio⸗ 
theken, die ja doch unſtreitig mit die Beſtimmung haben, Das, 
was ſich der Privatmann aus eigenen Mitteln nicht anzuſchaffen 
im Stande iſt, ſo bald als möglich für den öffentlichen Gebrauch 
bereit zu halten. Zudem werden die größeren und koſtbareren 
Werke, die eigentlichen ſogenannten Bibliothekswerke, wohl län- 
gere Zeit hindurch ſelten anders als auf dem Wege des Buch⸗ 
handels erlangt werden können. Daß übrigens Kauf durch 
Tauſch faſt überall lohnender iſt, als Kauf durch baares Geld, 
unterliegt wohl nicht dem geringſten Zweifel. 


16. Was gilt ſpeziell von den Anſchaffungen auf dem Wege der Schenkung? 


Da bei Schenkungen immer mehr die Abſicht Deſſen, welcher 
Etwas ſchenkt, als die des Anderen, welchem Etwas geſchenkt 
wird, in Frage kommt, fo kann es natürlich nicht ausbleiben, 
daß nicht allemal durch die Geſchenke auf Seiten der Empfänger 
Dasjenige erreicht wird, was eigentlich erreicht werden fol; die 
Bibliotheken können bei allem guten Willen der Geſchenkgeber 
doch viel Nutzloſes erhalten. Dem entgegenzuarbeiten und daz 
für zu ſorgen, daß ſtatt des Nutzloſen der Bibliothek möglichſt 
Brauchbares dargeboten werde, iſt die Obliegenheit des Biblio- 
thekars. Es iſt nicht ſo gar ſchwer, mindeſtens leichter, als es 
Manchem ſcheinen mag, dieſer Obliegenheit Genüge zu thun; 
man muß nur hinſichtlich der Schenkungen den richtigen Unter⸗ 
ſchied zu machen wiſſen. Alle Schenkungen laſſen ſich in ſolche, 
wofür von Seiten der Bibliothek eine Gegenleiſtung an die 
Geſchenkgeber weder geboten, noch von dieſen in Anſpruch gez 
nommen wird, und in ſolche eintheilen, bei denen dies der Fall 
iſt. Bei den Schenkungen der letzteren Klaſſe nun, bei denen 
dem Empfänger gewiſſermaßen eine Art moraliſches Anrecht auf 
die Geſchenkgeber zuſteht, läßt ſich vom Bibliothekar ohne große 
Schwierigkeit und zwar unmittelbar darauf hinwirken, daß die 
der Bibliothek dargebotenen Geſchenke zweckentſprechende ſeien 
und jedenfalls mit den Gegenleiſtungen, die überhaupt der 
Bibliothet keinen die Erreichung ihres Zieles hindernden Zwang 
auferlegen dürfen, in richtigem Verhältniſſe ſtehen. Und hat 
auch der Bibliothekar bei ſolchen Geſchenken etwas Ueberflüſſiges 
mit übernehmen müſſen, ſo wird ihm wenig im Wege ſtehen, 
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ſich deſſelben wieder zu entäußern und es durch Paſſenderes z 
erſetzen. Bei Geſchenken ohne Gegenleiſtung, wo es dem Bib 
thekar allerdings nicht zukommt, den Geſchenkgebern rückſichtſſiſ 
ihrer Geſchenke, fo zu jagen, Vorſchriften zu machen, läßt fie 
inzwiſchen auf indirektem Wege durch Vorſtellungen und Aufkl 
rungen über den Zweck der Bibliothek jo Manches erreichen; T 
nur einmal in dem Geſchenkgeber die Ueberzeugung rege gemach 
worden, daß der Bibliothek von ihm nicht damit allein, daß e 
überhaupt giebt, ſondern vor Allem damit, was er giebt, ei 
Dienſt geleiſtet werde, ſo braucht man nicht gerade zu fürchten 
daß ſich die Bibliothek mit allzu viel Ueberflüſſigem werde über 
laden laſſen müſſen. Das wenige Ueberflüſſige, was ſich tri 
aller indirekten Vorkehrungen doch noch einfinden wird, läßt fA 
ſchon bei paſſender Gelegenheit und ohne daß man dem Geſchenk 
geber dadurch irgendwie wehe thut, wieder entfernen und ang 
meſſen für die Bibliothek verwerthen. Manchmal wird freilich 
was namentlich bei Uebergabe ganzer Sammlungen öfters ği 
geſchehen pflegt, bei Aushändigung der Geſchenke von den GE 
ſchenkgebern gleich die Bedingung mit ausgeſprochen, daß ni 
davon veräußert und entfernt werden dürfe: in einem folha 
Falle wird fih der Bibliothekar allerdings dem beſtimmt aus; 
geſprochenen Willen fügen und das Unbrauchbare mit hinneh 
men müſſen, in der ſtillen Hoffnung, daß es vielleicht im Laufe 
der Jahre einem feiner Nachfolger im Amte gelingen werde, de 
wo ſich zur Zeit nichts weiter hat thun laffen, im Intereſſe de 
Sammlung doch noch Rath zu ſchaffen. Pietät gegen de 
beſtimmt ausgeſprochenen Willen eines Wohlthäters ift gew 
etwas ſehr Schönes und Löbliches, aber eben jo gewiß iſt es 
daß man oft durch weiſe und verſtändige Abänderung oder, wen 
man lieber will, Interpretation Deſſen, was ein ſeiner eigene 
Abſichten ſich nicht ganz klar bewußter Geſchenkgeber bejtinm 
hat, eine Wohlthat für die Bibliothek noch wohlthuender mache 
und ſomit das von dem Geber vor Augen gehabte Ziel, de 
Bibliothek zu nützen, noch vollſtändiger, als es der Geber; 
erreichen verſtanden hat, erreichen helfen kann. 
Nachdem ſeither von dem Zweckmäßigen und Werthvollem 
ebenſo wie von dem Unzweckmäßigen und Werthloſen oder Uebel 
flüſſigen bei den Anſchaffungen öfters die Rede geweſen iſt, maß 
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wohl eine zum Theil zwar ſchon angedeutete, aber noch nicht 
ganz ausgeführte Beantwortung der Frage, was man darunter 
zu verſtehen habe, hier gewiß am rechten Orte ſein. 


17. Was ſind alſo zweckmäßige und werthvolle, was unzweckmüßige und 
werthloſe Anſchaffungen? 

Die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit, der Werth oder 
Unwerth einer Anſchaffung läßt ſich theils mit Rückſicht auf die 
Stellung des anzuſchaffenden Individuums zur ganzen Samm⸗ 
lung, theils hinſichtlich des einzelnen Individuums an ſich in 
Betracht ziehen. In Anſehung der Stellung des Individuums 
zur ganzen Sammlung wird freilich nichts weiter zu ſagen ſein, 
als im Allgemeinen zu wiederholen, daß die Anſchaffungen nur 
in ſoweit, als fie in die Grenzen des für die Bibliothek vor: 
gezeichneten Plaues fallen, zweckmäßig und werthvoll ſein kön⸗ 
nen, außerdem aber unzweckmäßig und werthlos ſind: ein wenn 
auch noch jo werthvolles theologiſches Buch wird daher z. B. 
für eine Sammlung, die nach dem darüber feſtgeſtellten Plane 
nur für juriſtiſche Bücher beſtimmt iſt, doch werthlos ſein. Hier 
noch ſpeziellere Andeutungen über dieſen Gegenſtand zu geben, 
it aus dem Grunde nicht zuläſſig, weil, da jede Klaſſe von 
Bibliotheken ihre verſchiedenen Grenzen hat, auch für jede dieſer 
Klaſſen ſpeziellere Andeutungen, die natürlich im Sinne des 
Katechismus nicht liegen können, gegeben werden müßten. Da⸗ 
gegen läßt ſich in Anſehung des einzelnen Individuums an fiğ 
ſchon mehr ſagen. Mögen die Grenzen einer Sammlung eng 
oder weit gezogen ſein, innerhalb dieſer Grenzen werden alle 
dahin einſchlagenden Anſchaffungen ihre gemeinſamen Merkmale 
haben können, nach denen fih ihre Zweckmäßigkeit oder Un- 
zweckmäßigkeit, ihr Werth oder Unwerth beſtimmen läßt. Dieſe 
Merkmale beziehen ſich theils auf die inneren Eigenſchaften der 
Anſchaffungen, alſo der Bücher, theils auf deren äußere Eigen⸗ 
ſchaften und äußere Verhältniſſe: rückſichtlich der erſteren kommt 
die wiſſenſchaftliche Wichtigkeit, rückſichtlich der letzteren die 
Merkwürdigkeit und Seltenheit in Betracht. Hiernach würden 
alle Bücher, die ſich zur Anſchaffung als zweckmäßig und werth⸗ 
voll empfehlen können, theoretiſch in drei Klaſſen, in wiſſen⸗ 
ſchaftlich wichtige, in merkwürdige und in ſeltene Bücher, zu 
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ſcheiden ſein. Da in der Praxis jedoch häufig genug Bücher 
vorkommen, die nicht der einen oder der anderen dieſer Klaſſey 
ausſchließlich angehören, ſondern in zwei oder alle drei Klaſſen 
zugleich einſchlagen, ſo wird, wenn zunächſt ein Ueberblick über 
die drei Klaſſen überhaupt gegeben ift, noch eine beſondere Auf⸗ 
zählung aller derjenigen Arten von Büchern, die man in di 
Klaſſen einreihen kann, folgen müſſen. 

Zuerſt, wie gefagt, ein Ueberblick über die drei Klaſſen, 

Was find wiſſenſchaftlich wichtige Bücher? Hierunter begreift 
man ſowohl alle Quellenwerke, als auch alle diejenigen Werke, 
gleichviel ob größere und umfaſſendere oder kleinere Mono⸗ 
graphien, welche entweder durch neue darin enthaltene eigene 
Forſchungen oder neue Darſtellung und anderwärts noch nicht 
gegebene Zuſammenſtellung der Forſchungen Anderer zu jeder 
Zeit in der Wiſſenſchaft eine Art Epoche gemacht und dadurch 
einen, wenn auch nicht für alle Zeiten andauernden, doch meht 
als blos ephemeren Werth erlangt haben. Originale verdienen 
natürlich vor den Ueberſetzungen und Auszügen überall den Vor 
zug. und letztere nur dann das Anrecht, der Klaſſe der wiſſen⸗ 
ſchaftlich wichtigen Bücher beigezählt zu werden, wenn fie entwe 
der bedeutſame Eigenthümlichkeiten beſitzen, die den Originalen 
abgehen, oder dieſe ſelbſt nicht zugänglich ſind. Darüber, was 
man für Epoche machende Werke anzuſehen habe, hat das fri- 
tiſche Urtheil Sachverſtändiger zu entſcheiden, wogegen oft rein 
zufällige Umſtände, z. B. daß ein Werk ſo und ſo viele Auflagen 
erlebt hat oder in ſo und ſo viele Sprachen überſetzt worden 
iſt, an ſich nie zu der Annahme, daß ein ſolches Werk zu den 
wiſſenſchaftlich wichtigen gehört, berechtigen dürfen. 

Was find merkwürdige Bücher? Die Gründe, weshalb man 
ein Buch unter die merkwürdigen zählt, können ſehr verſchieden 
ſein. Ein Buch kann dadurch merkwürdig werden, daß ſeine 
Entſtehung einer ſehr frühen Zeit angehört; daß es von einem, 
beſonders berühmten oder beſonders berüchtigten Verfaſſer oder 
Herausgeber geſchrieben oder veröffentlicht iſt; daß es ferner 
einen auffallend ſonderbaren Gegenſtand behandelt, oder die 
Behandlung ſelbſt eine auffallend ſonderbare iſt; daß es fid 
durch feine äußere, fei es prächtige und koſtbare, fèi es vorzüͤg⸗ 
lich geſchmackvolle Ausſtattung vor anderen auszeichnet; daß es 
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aus einer berühmten Druckerei, wie der eines Aldus, Stepha⸗ 
nus, Elzevir, hervorgegangen, auf ein ungewöhnliches Material 
geſchrieben oder gedruckt iſt; daß ſein Umfang oder feine Form 
von denen der gewöhnlichen Bücher weſentlich abweicht, ſein 
Einband durch Sauberkeit oder Pracht und Reichthum beſonders 
hervorſtechend iſt; endlich dadurch, daß es ſeltſame Schickſale 
erlebt hat oder an denkwürdige Ereigniffe und Perſonen erin⸗ 
nert. Es iſt nicht ſo gar ſchwer, wenn man nur einigermaßen 
hiſtoriſche und techniſche Kenntniſſe beſitzt, die hinſichtlich der 
eben angegebenen Punkte merkwürdigen Bücher aus dem großen 
Haufen der übrigen Werke herauszufinden. : 
Was find feltene Bücher? Diefe Frage zu beantworten, ift 
ungleich ſchwieriger, als was wiſſenſchaftlich wichtige und was 
merkwürdige Bücher find. Es ift eine fast nicht zu Dewaltigende 
Aufgabe, die Merkmale eines wirklich ſeltenen Buches in allen 
Fällen anzugeben, und aus den faſt zahlloſen und einander ſehr 
häufig durchaus widerſprechenden, theils durch Zeitz, theils durch 
Ortsverhältniſſe, theils und vorzüglich auch durch beſondere Lieb⸗ 
haberei bedingten Angaben über die Seltenheit eines Buches 
überall das Richtige herauszufinden, geradezu eine Unmöglich⸗ 
keit. Die Objecte eines raritätenſüchtigen halbverrückten Biblio- 
manen, die nur zu oft mit unglaublich hohen Preiſen bezahlt 
werden, allemal für wirkliche und zumal außerordentliche Selten⸗ 
heiten anzuſehen, das würde mehr als Verrücktheit ſein; denn 
was dem Einen für ein „Opus rarissimum“ gilt, und was von 
dem Andern als ein „Liber albo corvo rarior“ auspoſaunt 
wird, das lohnt ſich bisweilen nicht der Mühe, daß man es 
überhaupt nur zu den gewöhnlichſten Seltenheiten zählt. Allein 
trotz aller Unſtätigkeit in den Begriffen einer Seltenheit läßt ſich 
doch Einiges feſtſtellen, das, wenn man es nur immer bedächtig 
ins Auge faßt, Dem, welchem Bücherkenntniß überhaupt nicht 
ganz fremd iſt, mehr oder weniger einen Stützpunkt für ſeine 
Urtheile gewähren wird. Vor Allem hat man feſtzuhalten, daß 
die Seltenheit eines Werkes entweder eine abſolute oder eine 
relative ſein kann. Relative Seltenheiten ſind ſtets von ſehr 
untergeordneter Bedeutung, da ſie dem Wechſel der Verhältniſſe, 
durch welche ſie zu Seltenheiten geſtempelt worden ſind, allzu 
ſehr unterliegen: verbotene Bücher z. B. bleiben in der Regel 
Petzholdt, Bibliothekenlehre. 4 
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nur ſo lange eine Art Seltenheit, als das Verbot eben dauert, 
und Werke, die aus einem entfernteren, dem gewöhnlichen Ver⸗ 
kehre weniger zugänglichen Lande ſtammen, ſind nur ſo lange 
Seltenheiten, als jener Verkehr nicht ein frequenterer geworden 
it. Der Werth relativer Seltenheiten hängt immer von Zeit, 
Ort und ſonſtigen Umſtänden ab, die Das, was man heute für 
eine ausnehmende Seltenheit kauft, ſchon morgen zu den- ordi 
närſten Büchern herunterdrücken können. Deshalb mag es wohl 
etwas Ueberflüſſiges ſein, ſich mit dem Aufſuchen von Merkmalen 
relativ ſeltener Bücher länger aufzuhalten. Anders verhält es 
ſich hingegen mit den abſolut ſeltenen Büchern, die für eine 
Bibliothek von weſentlicher Bedeutung werden können; es ift 
daher auch ſchon lohnender, ſich mit ihnen und ihren Merkmalen 
eingehender zu beſchäftigen. Dergleichen ſeltene Bücher ſind theils 
ſoſche, die dies gleich von Haus aus geweſen, und ſolche, die 
dies erſt im Laufe der Jahre geworden. Zu den erſteren gehö— 
ren, außer Originalhandſchriften und den nur in wenigen Erem- 
plaren davon entnommenen Abſchriften, ſowie den den Hand 
ſchriften nahezu gleichſtehenden Chirotypen und Aehnlichem, alle 
gedruckten Werke, wovon überhaupt nur wenige Abdrücke gemacht 
worden find, was ſich allerdings nicht durchweg zuverläſſi 
beſtimmen läßt, weil in einzelnen Fällen die Angaben darüber 
ganz fehlen, und man dieſe in vielen anderen Fällen, um einem 
Buche das Anſehen einer Seltenheit zu geben, abſichtlich ver⸗ 
fälſcht hat. Ferner gehören zu den von Haus aus ſeltenen Wer⸗ 
ken alle diejenigen, von denen ein großer Theil der vorhandenen 
Exemplare gleich anfangs entweder durch Zufall oder mit Abe 
ſicht, um ſie zu unterdrücken, vernichtet worden ſind. Unter die 
Bücher der letzteren Art find z. B. die bekanntlich mit dem Na 
men „Autographa“ bezeichneten Schriften von Luther und feiz 
nen Zeitgenoſſen zu rechnen, von denen ein guter Theil gleich 
bei ſeinem Erſcheinen dem fanatiſchen Eifer und der Verfolgung 
von Anhängern des Römiſchen Stuhles zum Opfer gefallen if- 
Als eine Art von Selteuheiten, die zwiſchen den relativ ſeltenen 
und den von Haus aus abſolut ſeltenen Büchern gewiſſermaßen 
in der Mitte ſtehen, find, wie es ſcheint, ſowohl die aus Privat⸗ 
druckereien hervorgegangenen Werke, als auch die nicht zum 
Verkaufe gedruckten, fondem zu Geſchenken beſtimmten Bücher 
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anzuſehen, weil ſie einerſeits Das mit den letzteren gemein 
haben, daß ſie von Anfang an dem größeren Verkehre entzogen 
bleiben, andererſeits aber, da die Auflage ſolcher Bücher nicht 
allemal nothwendig eine beſchränkte iſt, veränderte Umſtände 
dazu Anſaß geben können, daß fie ſpäter doch noch Eigenthum 
des Verkehres werden. 

In die zweite Klaſſe, die Klaſſe der erſt im Laufe der Jahre 
zur Seltenheit gewordenen Bücher, gehört natürlich vor allen 
Anderen die Mehrzahl der aus den allererſten Zeiten der Buch⸗ 
druckerkunſt ſtammenden Werke, deren ohnehin von Anfang an 
nicht eben ſehr beträchtlicher Haufen, je mehr Jahre darüber 
hingegangen find, zu einem um ſo kleineren Häuflein zufams 
mengeſchmolzen iſt. Dieſem Häuflein ſind eines Theiles und 
hauptſächlich die erſten Verſuche der Buchdruckerkunſt, die foge- 
nannten Xylographen oder Holzdrucke d. h. Bücher, die mit 
auf Holz geſchnittenen unbeweglichen Lettern gedruckt worden 
ſind, und anderen Theiles alle unter dem Namen der Erſtlings— 
und Wiegendrucke oder Inkunabeln und Balaotypen allgemein 
bekannten Drucke beizuzählen, deren Entſtehung der Zeit vom 
Anfange der Buchdruckerkunſt mit beweglichen Lettern bis zum 
Jahre 1500 angehört. Mit vollem Rechte dürfen ſolche Kylo— 
graphen und Jukunabeln als werthvolle Anſchaffungen jeder 
Bibliothek anempfohlen werden, weil ſie, abgeſehen von ihrer 
Seltenheit, zum großen Theile auch ſonſt noch ihren eigenthüm⸗ 
lichen Werth beſitzen und mit zu den wenigen Büchern zu reh- 
nen find, auf welche das Erasmiſche „sicut in unguentis et 
vinis, ita in libris pretium addit antiquitas“ wirklich Anwen⸗ 
dung findet. Außerdem fallen in die zweitens genannte Klaſſe 
der Seltenheiten alle Schriften, welche entweder, weil ſie an⸗ 
fangs um ihres Inhaltes willen oder wegen ihres geringen Um⸗ 
fanges zu wenig die beſondere Aufmerkſamkeit auf fid gezogen 
hatten, in Vergeſſenheit gerathen und zum Theile untergegangen 
ſind, oder, weil ſie wegen ihres Werthes jederzeit ſehr geſucht 
geweſen, ſich dem gewoͤhnlichen Verkehre entzogen haben. Solche 
vergeſſene und zum Theile untergegangene Schriften ſind z. B. 
die älteren meiſt nur aus einem oder wenigen Blättern beſtehen⸗ 
den Flugſchriften, die ſogenannten fliegenden Blätter (pieces 
Volantes), die dem Verkehre entzogenen Editiones: principes 
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der Griechiſchen und Römiſchen Klaſſiker, ſowie die Druckerzeug⸗ 
niſſe älterer berühmter Offizinen. Auch haben ähnliche Um- 
ſtände, wie bei den von Haus aus ſeltenen Büchern, z. B. Unter⸗ 
drückung, ebenſo bei anderen Büchern mit darauf hingewirkt, 
daß ſie zu Seltenheiten geworden ſind. Dergleichen Seltenhei⸗ 
ten ſind unter anderen die ächten, nichtverſtümmelten Ausgaben 
einzelner Schriften der Kirchenväter, die man, weil fie an cini- 
gen Stellen in dogmatiſcher Rückſicht Anſtoß erregt hatten, durch 
andere Ausgaben, in denen die anſtößigen Stellen verſtümmelt 
oder ganz weggelaſſen worden ſind, zu erſetzen und ſoviel als 
möglich zu verdrängen, ſelbſt ganz zu unterdrücken bemüht gewe⸗ 
ſen iſt. Uebrigens dürfen, außer den ganz in Kupfer geſtochenen 
Büchern oder Chalkographien, die zu allen Zeiten als eine Art 
Seltenheit angeſehen worden ſind, endlich noch Werke von gro⸗ 
ßem Umfange und koſtbarer Ausſtattung, die natürlich deshalb 
in hohem Preiſe ſtehen, ebenfalls den Seltenheiten mit zuge⸗ 
zählt werden, weil man ſolche Werke nicht nur überhaupt nie in 
einer großen Auflage herzuſtellen pflegt, ſondern auch ſelten eine 
Bibliothek die Mittel zu ihrer Anſchaffung hat. 

Jetzt noch, wie oben erwähnt, eine kurze Aufzählung der 
verſchiedenen Arten von Büchern. Obenan ſtehen unter den 
Büchern die geſchriebenen, die Handſchriften oder Manuſeripte, 
Autographen wie Apographen, mit und ohne artiſtiſche Ausſtak⸗ 
tung (Miniaturen ꝛc.), fei es auf Papyrus, oder Pergament, 
Papier und anderen Stoffen. Es liegt auf der Hand, daß Die 
älteren meiſt die wichtigeren ſind; namentlich ſind die ſogenann⸗ 
ten Palimpſeſten oder Codices rescripti anerkannt von außer 
ordentlichem Werthe, da fie zum Theile die koſtbarſten Ueberreſt 
aus dem klaſſiſchen Alterthume enthalten. Den Handſchriften 
zunächſt ſtehen die geſchriebenen Urkunden und Briefſammlungen 
und alles dem Aehnliche. Ferner die Chirotypen, deutſch Hauda 
drucke d. h. gedruckte Bücher mit eingemengter Handſchrift, 
welche Benennung auf diejenigen gedruckten Bücher, deren Text 
durch geſtrichene Stellen und Zuſätze von den Verfaſſern ſelbſt 
weſentlich geändert und modificirt worden iſt, angewendet wird. 
Die Chirotypen ſind, da ſie gleichzeitig den urſprünglichen und 
corrigirten Text enthalten, wahrhafte und oft ſehr werthvolle 
Manuſeripte. Es verſteht fih jedoch von ſelbſt, daß nicht etwa 
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jedes Buch mit geſchriebenen Anmerkungen oder biographiſchen 
Notizen, wie es deren eine ſehr große Maſſe giebt, unter die 
Chirotypen zu zählen ift; ſobald die Anmerkungen nichts am 
Texte ändern, iſt das Buch keine Chirotyve. Den Chirotypen 
der eben genannten Art find die Bücher mit Randgloſſen berühm⸗ 
ter Gelehrten, in denen nicht felten die Ergebniſſe der gründ⸗ 
lichſten Studien niedergelegt find, faſt gleich zu achten. Ebenſo 
ſtehen in gewiſſer Beziehung auch die Kupferwerke mit beigefüg⸗ 
ten Originalzeichnungen der Kupfer mit den Chirotypen nahezu 
auf gleicher Stufe des Werthes. Hierauf folgen unter den Drud- 
ſchriften die ſogenannten Unica, die unter den vorzüglicheren 
Seltenheiten zu den ausgezeichneteren gerechnet zu werden pfle⸗ 
gen; und wenn man fidh auch in dieſer Beziehung gewiß mand- 
mal einer Ueberſchaͤtzung ſchuldig gemacht hat, jo darf man doch 
gern zugeben, daß das Unicum eines Buches, deffen Exiſtenz 
überhaupt in Zweifel gezogen worden iſt, einen ganz vorzüg⸗ 
lichen Rang einnimmt. Allerdings unterliegt die Beſtimmung, 
welches Buch wirklich ein Unicum ſei, nicht ſelten großer Schwie⸗ 
rigkeit, weil die Bezeichnung eines Buches als eines Unicums 
immer eigentlich nichts weiter ſagt, als daß man neben dem 
Unieum des Buches ein zweites Exemplar zur Zeit nicht kenne, 
mithin aber die Möglichkeit, daß ein ſolches zweites und wohl 
gar ein drittes Exemplar im Laufe der Jahre noch zum Vor⸗ 
fheine kommen könne, nie ausgeſchloſſen bleibt. Auf die Unica 
kommen unter den Druckſchriften zunächſt die Kylographen und 
die Inkunabeln an die Reihe, welche letztere nicht nur wegen 
ihres hohen Alters, ſondern auch deshalb beſonderen Werth 
haben, weil ſie zum Theil als ſorgfältige Abdrücke von Hand⸗ 
ſchriften anzuſehen ſind. Dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit im Ab⸗ 
drucke des Textes nach Handſchriften gehört auch zu den eigen⸗ 
thümlichen Vorzügen eines großen Theiles der Editiones prin- 
cipes der altklaſſiſchen Schriftiteller. Hieran reihen ſich ferner 
die Werke von theils größerem Umfange, theils koſtbarer Aus⸗ 
ſtattung mit Kupfern und Holzſchnitten, bei denen namentlich 
bemerkt zu werden verdient, daß unilluminirte Exemplare, mit 
alleiniger Ausnahme von den Fällen, wo, wie bei den natur⸗ 
hiſtoriſchen und den auf das Koſtüm bezüglichen Werken, die 
Illumination weſentlichen Einfluß auf das beſſere Verſtändniß 


54 Zweites Kapitel. 


der Abbildungen hat, oder die Malerei das Werk eines aus⸗ 
gezeichneten Künſtlers it, ſonſt überall vor den illuminirten den 
Vorzug verdienen. Dann folgen alle noch übrigen wiſſenſchaftlich 
wichtigen Druckſchriften. Endlich die Seltenheiten und Merkwür⸗ 
digkeiten, ſoweit ſie nicht ſchon unter den bereits genannten 
Büchern mit inbegriffen ſind: darunter die entweder auf unge⸗ 
wöhnliche Weiſe hergeſtellten, oder mit ungewöhnlichen Druck⸗ 
farben, oder auf ungewöhnlichen Stoffen, oder auf Stoffen von 
ungewöhnlicher Größe gedruckten Bücher. Zu den erſteren gehö⸗ 
ren die ganz in Kupfer geſtochenen Bücher, die Chalkographien, 
zu den zweiten die Golddrucke, zu den dritten die Drucke auf 
Pergament und Seide und zu den letzteren die Großpapiere. 
Die Drucke auf Seide find immer felten geweſen; etwas weni⸗ 
ger ſelten dagegen die Pergamentdrucke, da von den älteren 
Druckſchriften nicht allein eine verhältnißmäßig ziemlich große 
Menge auf Pergament abgezogen, ſondern auch bei einzelnen 
dieſer Abzug auf Pergament in größerer Anzahl als der auf 
Papier gefertigt worden iſt. Curioſitäten, auf welche der eine 
und der andere Sammler wohl Werth zu legen pflegt, bleiben 
für eine Bibliothek ſtets von nur untergeordneter Bedeutung. 
Was übrigens die ſogenannten Cimelien anlangt, ſo bezeichnet 
man mit dieſem Namen keine beſondere Art von Büchern, ſon⸗ 
dern verſteht darunter diejenigen der vorerwähnten Arten, die 
eine Bibliothek als ihre Hauptſchätze oder Kleinode (zerumAre) 
anſieht. Ob einzelne Kupferſtiche und ganze Kupferſtichwerke, 
Münzen und dergleichen, die eigentlich nicht in den Bereich einer 
Bibliothek fallen, doch mit zu den Anſchaffungen gerechnet wer⸗ 
den ſollen, das hängt lediglich von dem für die Bibliothek ent⸗ 
worfenen Plane ab. 

Nachdem hiermit gezeigt worden iſt, was für Bücher zu den 
zweckmäßigen und werthvollen Anſchaffungen gehören, jo ift das 
mit zugleich auch die Frage, was man als unzweckmäßige und 
werthloſe Anſchaffungen anzuſehen habe, beantwortet, ſo daß 
darüber nichts weiter zu ſagen bleibt. Nur das Eine könnte 
füglich noch erwähnt werden, daß, wenn es eine Pflicht der 
Bibliotheken iſt, bei den Anſchaffungen auf diejenigen Werke, 
welche wegen ihrer Weitläufigkeit, Koſtbarkeit und Seltenheit in 
der Regel die Mittel von Privatleuten überſteigen, vorzügliche 
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Rückſicht zu nehmen, die Vernachläſſigung dieſer Pflicht trotz der 
zu ſolchen Anſchaffungen erforderlichen vorhandenen Mittel und 
die Verwendung derſelben zu anderen an ſich zwar zweckmäßigen 
Anſchaffungen doch leicht einer Bibliothek den Vorwurf, ihre 
Mittel in nicht ganz zweckmäßiger Weiſe verwendet zu haben, 
zuziehen kann. 


18. Was iſt noch von dem Einbande der Auſchaffungen zu fagen ? 


Hinſichtlich des Einbandes der Bücher gelten im Allgemei- 
nen drei Hauptregeln: die erſte nämlich, daß kein Buch ohne 
irgend einen Einband in der Bibliothek geduldet werden darf; 
die zweite, daß jedes Buch feinen eigenen Band haben müſſe, 
und nie zwei, drei und mehrere verſchiedene Bücher in Einem 
Bande vereinigt werden dürfen; die dritte, daß der Einband 
theils im richtigen Verhältniſſe zum Werthe und der Dienſtlei⸗ 
ſtungsfähigkeit des Buches ſtehen, theils und vorzüglich dem 
Buche den möglichſten Schutz gewähren müſſe. 

Die erſte dieſer Regeln iſt als eine ſolche anzuſehen, die 
keine Ausnahme leidet. Kein Buch, ſo klein es auch ſein möge, 
darf ohne irgend einen Einband, der ja zum Schutze deſſelben 
vor allen äußeren Einflüſſen nicht blos weſentlich nothwendig, 
ſondern auch zur beſſeren Erhaltung und bequemeren Hand⸗ 
babung des Buches bei dem Gebrauche unbeſtritten dienlich iſt, 
gelaſſen werden, und eine Vernachläſſigung dieſer Regel wird 
ſicher immer mehr oder weniger zur Gefährdung der ganzen 
Exiſtenz des Buches merklich mit beitragen. Zwar nehmen die 
Einbände der Bücher nicht ganz unbedeutende Koſten in An— 
ſpruch und ſchmälern die Mittel einer Bibliothek nicht wenig; 
aber es würde eine durchaus falſch verſtandene Oekonomie ſein, 
wenn man, um die Koſten für den Einband eines Buches zu 
ſparen, lieber dieſes ſelbſt auf das Spiel ſetzen wollte. 

Etwas weniger ſtreng kann man es mit der zweiten jener 
Regeln nehmen. So wünſchenswerth es auch um der möglichſt 
ſyſtematiſchen Aufſtellung ſämmtlicher Bücher der Bibliothek wil⸗ 
len und hauptſächlich für den beweglicheren Gebrauch der einzel- 
nen Schriften zweckmäßig ift, daß jede derſelben, ſelbſt wenn fie 
nur aus einigen Blättern beſtehen ſollte, ihren eigenen Band 
erhalte, ſo wird es doch zur Sparung der Mittel erlaubt ſein, 
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von einem ſtrengen Feſthalten an der Regel inſoweit abzuſehe 
als man kleinere Schriften gleichen oder ſehr nahe verwandten 
Inhalts immerhin in Einen Band zuſammenbringen mag. De 
gleichen Sammelbände ſind etwas ganz Verſchiedenes von den 
in früherer Zeit leider ſo ſehr üblichen Miſchbänden, wahren 
Sammelſurien, in denen ſich oft Schriften der heterogenſten 
Art aus allen Fächern der Literatur ganz widerſinnig vereinigt 
finden. Solche Miſchbände find freilich durchaus zu vermeiden, 
während Sammelbände der vorerwähnten Art nicht nur volle 
Entſchuldigung haben, fonden fih auch für einzelne Fälle a 
ſehr nützlich empfehlen können. . 

Streng wie der erſten muß auch der dritten Regel Folge 
gegeben werden. Wozu helfen einerſeits ſonſt überhaupt Ein 
bände, wenn man nicht ſtreng daran feſthalten will, daß ſie den 
Büchern den ihnen erforderlichen Schutz vollkommen gewähre 
müſſen? Und heißt es nicht andererſeits theils die Mittel ein 
Bibliothek vergeuden, wenn man unnöthiger Weiſe bei dei 
Einbänden überall eine nur auf das ſchöne Ausſehen berechne 
Pracht entfalten, theils mit den Mitteln ganz unpaſſend knau⸗ 
ſern, wenn man allen Bänden durch die Bank nur die nothdürf⸗ 
tigſte Ausſtattung zugeſtehen wollte? Iſt gewiß Solidität un 
Dauerhaftigkeit die Hauptanforderung, welche man an einen 
Einband zu ſtellen berechtigt iſt — je ſicherer zu erwarten ſteht, 
daß ein Buch oft gebraucht werden wird, um ſo ſolider und 
dauerhafter muß fein Einband fein — fo darf doch eine gewi 
Zierlichkeit und bei dem Einbande einzelner ſehr werthvoller Bi: 
cher eine gewiſſe Pracht nicht ausgeſchloſſen bleiben. Es möcht 
wohl nicht angemeſſen fein, ſehr werthvolle Bücher und Pracht 
werke ganz einfach einbinden zu lafen: Eine gewiſſe auf di 
Einbände ſolcher Werke verwendete Pracht wird um fo ficherer zu 
ihrer beſſeren Erhaltung dienen, als die Erfahrung gelehrt hat, 
daß die Ausſicht auf gute Erhaltung, die gerade kein Buch 
nöthiger braucht als eines der koſtbareren und Prachtwerke, in 
gewiſſem Grade mit der Pracht des Einbandes wächſt. Damit 
foll jedoch, wie fih von ſelbſt verſteht, dem übertriebenen Luxus 
nicht im Entfernteſten das Wort geredet werden. Ueberhaupt 
behalte man nur Das immer vor Augen, daß eine Bibliothek 
keine Sammlung von Einbänden mit geſchriebenem oder gedruck⸗ 
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tem Inhalte bildet, ſondern eine Sammlung gebundener Bücher 
ift. bei deren Einbande, gleichviel ob man ſich für einen präch⸗ 
tigen oder für einen einfachen zu entſcheiden Urſache hat. es 
hauptſächlich darauf 1 daß er ſo vollkommen als mög⸗ 
ich in ſeiner Art gemacht iſt. 

= 21 8 emen Regeln hinſichtlich des Einbandes der 
Bücher kommen noch einige ſpezielle hinzu, die ſich auf die tech⸗ 
niſche Ausführung des Einbandes beziehen, und den Bibliothe⸗ 
kar doch etwas mehr angehen, als man da, wo in dieſen Stücken 
dem Buchbinder oft allzu freie Hand gelaſſen wird, zu glauben 
ſcheint. Vornämlich hat man, ehe ein Buch dem Buchbinder zum 
Einbinden Übergeben wird, daſſelbe genau zu collationiren, oder 
von dem Buchbinder in der Bibliothek ſelbſt collationiren zu laf- 
ſen, und darauf zu ſehen, daß nicht nur jeder Theil des Buches 
an ſeiner richtigen Stelle iſt, ſondern auch daß nichts fehlt. 
Ein unvollſtändiges Buch darf nicht eher gebunden werden, 
bevor nicht die etwaigen Defecte herbeigeſchafft, oder mindeſtens 
die möglichen Verſuche gemacht worden ſind, das Fehlende, ohne 
erheblichen Zeitaufwand und ohne daß der Benutzung des Bu⸗ 
ches von Seiten des Publikums durch langes Liegenlaſſen des 
defecten Exemplares allzu hindernd in den Weg getreten werde, 
herbeizubringen. Sodann hat man dem Buchbinder bei Aus⸗ 
händigung des Buches die Art und Weiſe ſeines Einbandes 
vorzuſchreiben und die genaue Angabe zu machen, welcher Titel 
dem Buche außen aufgedruckt werden folle. Dieſe Band- oder 
Buchbindertitel, die, wo es der Platz nur irgend zuläßt, auf 
den Rücken des Bandes und nur bei ſolchen größeren Werken, 
die nicht in vertikaler Stellung, fonden in horizontaler Lage in 
den Repoſitorien aufbewahrt werden, auf den vorderen Deckel 
zu ſtehen kommen, bilden ein ſehr weſentliches Hilfsmittel, ein 
Buch ſchnell und ſicher in den Repoſitorien aufzufinden: ihre 
Abfaſſung verlangt daher aber auch ein gewiſſes kritiſches Ge⸗ 
ſchick, welches die zweckmäßigſte Kürze (denn lange Titel ſind, 
auch wenn der Platz dazu da ſein ſollte, durchaus zu vermeiden, 
weil ſie zur ſchnellen Orientirung über den Inhalt des Buches 
weniger taugen, als die kürzeren) mit hinlänglicher Vollſtändig⸗ 
keit und der möglichſten Deutlichkeit zu verbinden weiß. Die 
Angabe des Druckortes und Drudjahres außen auf dem Gin- 
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bande kann in einzelnen Fällen, z. B. wo von einzelnen Bis 
chern ſehr viele an verſchiedenen Orten und in verſchiedenen 
Jahren erſchienene Ausgaben exiſtiren — man denke nur an die 
Bibel, einige alte Klaſſiker — ſehr empfehlenswerth fein. W 
die Art und Weiſe des Einbandes betrifft, ſo iſt der billigſte, der 
aber auch in der Regel in jeder Bibliothek der geringite und ein⸗ 
fachſte fein ſollte, der Pappband, am zweckmäßigſten mit einem 
glatten, mehr dunklen, als hellen marmorirten Papierüberzuge, 
der für Bücher von geringem Umfange, untergeordneterem Werthe 
und ſolche, die felten gebraucht werden, jedenfalls ausreiche 
fein dürfte. Leichtere Bände, die ſogenannten Halbpappbä 
oder ſteifen Broſchuren, ſind allenfalls für ſehr ſchwache Bücher 
und diejenigen defecten Exemplare, die man bis zu ihrer Vers 
vollſtändigung dem Gebrauche des Publikums nicht ganz vor⸗ 
enthalten und deshalb einſtweilen unter Deckel bringen laffen: 
will, zuläſſig. Auf den Pappband folgen, nach Maßgabe des 
mehr und mehr ſteigenden Bedürfniſſes nach einem beſſere 
theils dauerhafteren, theils eleganteren Bande, die Ordinis 
und Engliſch⸗Leinwandbände, die Franzbände d. h. die Schafe 
leder-, Kalbleder- und Saffianbände, ferner die Pergament 
und die Juchtenbände, entweder nur mit leinenen, ledernen und 
pergamentenen Rücken und Ecken oder mit ganzem Ueberzug 
aus dieſen Stoffen. Statt der leinenen und ledernen Ecken koͤn⸗ 
nen die pergamentenen überall und ſelbſt für einen Theil der 
gewöhnlichen Pappbände als ſehr praktiſch empfohlen werden: 
Die theuerſten, für die koſtbareren Werke aber auch geeignetſten 
Bände ſind die von Juchtenleder, welches, neben Schönheit und 
großer Dauerhaftigkeit, die beſonders ausgezeichnete Eigenſchaff 
hat, daß es nicht nur das Buch, welchem es zum Einbande 
dient, vor jeder Beſchädigung der Bücherwürmer ficher fellt, 
ſondern auch, ſo lange es ſeinen eigenthümlichen Geruch behält, 
in dieſer Hinſicht ein jahrelanges Präſervativ für die ganze Um⸗ 
gebung bildet. Die in früheſter Zeit ſehr üblichen Bände mit, 
Holzdeckeln dagegen find den Angriffen der Würmer um fo mehr 
ausgeſetzt und müſſen daher um jeden Preis vermieden werden. 
Sammt⸗, Geiden- und andere dergleichen Bände von edelen 
Stoffen ſind und bleiben überall bloße Luxusartikel. Ebenſo 
dienen Schließen oder Clauſuren, ſowie Metallbeſchläge meiſt 
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nur zum Schmucke und Staate 
und dürften blos in den Fällen, 
wo es gilt, größeren und koſtbare⸗ 
ren Werken eine ſorgfältigere Ver⸗ 
wahrung zu geben, und namentlich 
bei Büchern von ſehr bedeutendem 
Formate und ſchwer zu handhaben⸗ 
j 5 den Bänden zu verhindern, daß ihr 
vielleicht gleich koſtbarer Einband 
durch Hin- und Herſchieben auf den 
Tiſchen nicht Schaden leide, von 
weſentlichem Nutzen ſein. (Fig. 13.) 
Für den Schnitt der Bücher eignet 
ſich meift der marmorirte am beiten. 
Goldene, gemalte und andere derartige Schnitte ſind eben auch 
nur Luxusgegenſtände. Feſte Rücken taugen bei Lederbänden 
von größerer Stärke und Schwere, welche letztere die Bücher in 
vertikaler Stellung leicht aus ihrem Hefte bringt, beſſer als loſe 
Rücken. Iſt ſomit über die Art und Weiſe des Einbandes Be⸗ 
ſtimmung getroffen, ſo bleiben noch einige Anweiſungen übrig, 
deren genaue Beachtung dem Buchbinder hinſichtlich feines Ver⸗ 
fahrens bei der Fertigung des Einbandes zur Pflicht gemacht 
werden muß. Die einzelnen Bogen der Bücher müſſen, wo es 
irgend Noth thut, planirt. werden, gut gebrochen, gefalzt und 
geheftet ſein, dürfen nicht zu ſehr, aber auch nicht zu wenig 
geſchlagen werden — zu wenig geſchlagene Bücher klaffen zu 
leicht und geſtatten dem Staube und dem Ungeziefer bequemeren 
Zugang, während das zu ſtarke Schlagen dagegen mancherlei 
Beſchädigungen im Inneren des Buches zur Folge haben kann — 
die Bücher müſſen ferner ſo ſparſam als möglich beſchnitten wer⸗ 
den, denn abgeſehen davon, daß die weißen Ränder neben der 
Schrift, je breiter fie find, zu einer um fo größeren Zierde des 
Buches dienen, ſo muß auch für den Fall, daß ſich nach länge⸗ 
rem und öfterem Gebrauche eines Buches ein neuer Einband 
deſſelben nöthig machen ſollte, für einen ſolchen zweiten oder 
gar dritten Einband dem Buchbinder noch hinlänglicher Spiel 
raum zum Beſchneiden gelaſſen bleiben. Die Bücher gar nicht 
zu beſchneiden, iſt nicht empfehlenswerth, da unbeſchnittene 


Fig. 13. 
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Bücher theils am Anſehen verlieren, theils weniger bequem zu 
handhaben find als beſchnittene, theils endlich unbeſchnittene 
Blätter dem Einreißen leichter ausgeſetzt find. Nur wo 
Buch ein ſehr feſtes Papier hat und die weißen Ränder ohnehin 
ſchon ſehr ſchmal und knapp ſind, da mag das Unterlaſſen des 
Beſchneidens ſtatthaft, ſelbſt praktiſch fein. Endlich muß noch 
darauf geſehen werden, daß die Bücherdeckel genau anſchließen, 
und der Buchbinder bei ſeiner ganzen Arbeit die Anwendung 
des Buchbinderkleiſters, der beliebten Lockſpeiſe für die den Bil 
chern ſchaͤdlichen Würmer, und überhaupt Alles möglichſt vers 
meide, was dazu beitragen kann, dieſen Bücherfeinden im Buche 
Anziehung und Nahrung zu geben. Bei der Ablieferung des 
Bandes von Seiten des Buchhinders ift es eine kaum füglich zu 
umgehende Pflicht des Bibliothekars, den Band einer genauen 
Beſichtigung und das Buch ſelbſt einer nochmaligen Collation 
zu unterwerfen. 

Schließlich mögen noch ein paar Worte über den Einband 
von Karten und Kartenwerken, die fih von allen übrigen Wer 
ken der Bibliothek in einzelnen Stücken weſentlich unterſcheiden 
am Orte ſein. Die Aufbewahrung der Karten in Kartons kann 
nur da, wo die Karten aus einzelnen von einander unabhängi⸗ 
gen Blättern, namentlich aus kleineren, beſtehen, und bei Rare 
ten überhaupt, die nicht oft in Gebrauch kommen, aus ökono⸗ 


Mittel einer Bibliothek mehr in Anſpruch als ein zweckmäßiger 
Einband von Kartenwerken. Trotz dieſer großen Koſten aber 
wird es doch nicht zu umgehen fein, daß, wenn der öftere Ges 
brauch der einen und der anderen Karte, zumal einer größerer 
eine Aufbewahrung der loſen Blätter nicht rathſam macht, und 
die Natur des Kartenwerkes einen wirklichen, feſten Einband 
der Blätter hinter einander nicht zuläßt — und dies iſt nament⸗ 
lich dann der Fall, wenn mehrere Blätter zu einer einzigen Karke 
gehören, und man nur erſt durch das Aneinanderlegen der ein⸗ 
zelnen Blätter für die Ueberſicht einen Zuſammenhang gewinnen 
kann — die Blätter zerſchnitten, auf Leinwand gezogen und 
zuſammengefaltet, in Futteralen oder Kapſeln von Buchform auf- 
bewahrt werden müſſen. Ein ſolches Verfahren des Zerſchnei⸗ 
dens und Aufziehens der Blätter dürfte auch bei denjenigen grö⸗ 


Von der Anſchaffung der Bibliothek. 61 


ßeren Karten, die zu irgend en en e en 

i röße nicht anders alsz mge- 
man demſelben wegen ihrer Größe nich ba 1 5 1 
laſſen kann, ein 
ſehr zweckmäßiges 
ſein, da eine nicht 
fo zerſchnittene 
und aufgezogene 


N IV Karte dadurch, daß 
—.— ` | fie öfters aus ein- 
EN a ander geſchlagen 


wird, nothwen⸗ 
dig Schaden lei⸗ 
den und allmälig 
— ganz ruinirt wer- 


Fig. 14. den muß. (Fig, 14.) 


x 


19. Was iſt ſchtießlich zu thun, um die Anſchaſfungen als Eigenthum der 
Bibliothek zu bezeichnen? 

Um ein angeſchafftes Werk als Eigenthum der Bibliothek 
kenntlich zu machen, was theils den Zweck hat, die Entwendung 
oder Verwechslung deſſelben zu verhindern, theils auch, wenn 
es trotzdem entwendet worden ift, Andere vor ſeinem Ankaufe 
zu warnen und die Bibliothek möglicher Weiſe wieder in ſeinen 
Beſitz zu bringen, ift ein doppeltes Verfahren üblich: man druckt 
oder klebt entweder ein ſogenanntes Bibliothekszeichen, welches 
in einem Wappen oder ſonſt einem Bilde, mit und ohne Schrift, 
oder bloßer Schrift beſtehen kann, auf die äußere oder innere 
Wand des Einbanddeckels, oder man drückt ein ſolches Zeichen 
mittels eines geſchnittenen Stempels dem Buche ſelbſt auf. Das 
erſte Verfahren iſt aus dem Grunde nicht empfehlenswerth, weil 
mit der bloßen Entfernung des Einbandes eines Buches, die 
ſich ja doch ſehr leicht, und ohne dem Buche ſelbſt irgend einen 
Schaden zuzufügen, bewirken läßt, auch alle und jede Spur des 
Bibliothekszeichens entfernt, und ſomit der Zweck, zu dem man 
erſt das Zeichen aufgedruckt oder aufgeklebt hat, vereitelt werden 
kann. Anders verhält ſich dies aber, wenn das Bibliothekszei⸗ 
chen mittels eines Stempels mit einer nicht leicht vertilgbaren 
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Farbe, wo möglich mit Druckerſchwärze, auf das Buch feli 
aufgedruckt worden iſt; in dieſem Falle ift die Entfernung de 
Zeichens nicht ohne irgend eine Beſchädigung, des Buches, 

durch daſſelbe leicht entwerthet werden könnte, ausführbar. E 
fragt ſich nur, wohin der Stempel im Buche zu ſtehen komm 
ſoll. Am beſten geſchieht dies auf die vordere Seite des Tit 
blattes, wo das Zeichen am erſten in die Augen fällt u 
Jeden, der das Titelblatt nicht ausreißen und damit von dem 
Buche einen der weſentlichſten Theile wegnehmen will, warn 


geſchieht dadurch dem Buche hinſichtlich ſeines Werthes nicht 
der geringſte Abbruch; denn Bibliotheken, welche die Büche 
anſchaffen, um ſie zu behalten und aufzubewahren, nicht aber 
um fie wieder zu verkaufen, dürfen durchaus nicht fürchten, den, 


verringern, da eine ſolche Verringerung des Werthes, wenn fie 
überhaupt eintritt, factiſch nur dann eintreten kann, wenn das 
Buch wieder verkauft wird. Deshalb iſt es auch nicht nöthig, 
den Stempel auf der hinteren Seite des Titelblattes, um di 
vordere zu ſchonen, anzubringen, weil diefe Schonung, abge= 
ſehen davon, daß das Bibliothekszeichen auf der Rückſeite d J 
Titelblattes einen weniger in die Augen fallenden und deshalb 
unpaſſenden Platz erhält, ſo lange keinen Sinn hat, als das 
Aufdrücken des Stempels auf der Vorderſeite des Titelblattes 
keine Werthveränderung zur Folge haben kann. Uebrigens IE 
zu bemerken, daß alle Titelblätter, gleichviel ob fie einem ganz 
zen Werke oder nur den einzelnen Theilen eines ſolchen angehö⸗ 
ren, ſowie jedes einzelne loſe Blatt einer Karte mit dem Ste 
pel verſehen werden muß. 
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20. Was für Arbeiten verlangt die Verzeichnung und Aufſtellung einer 
Bibliothek? 


Die Arbeiten der Verzeichnung und Aufſtellung einer Biblio⸗ 
ihek gehören unſtreitig nicht nur zu den wichtigſten ſämmtlicher 
Bibliotheksarbeiten, da von ihrer guten Durchführung Alles 


abhängt, was auf eine bequeme und leichte Benutzung der 


Sammlung von Seiten des Publikums hauptſächlich mit Ein⸗ 
fluß haben kann, ſondern ſie gehören auch zu den ſchwierigſten 
der ganzen Einrichtung. Deshalb darf es aber auch nicht Wun⸗ 
der nehmen, wenn man gerade in dieſen Stücken ſo vielen und 
ſo großen Meinungsverſchiedenheiten theoretiſcher Bibliotheken⸗ 
lehrer ſowohl als praktiſcher Bibliothekare, wie ſonſt nirgends 
im ganzen weiten Bereiche der Einrichtungs-, ja der geſammten 
Bibliothekenlehre, begegnet. Darüber, was zu den Arbeiten der 
Verzeichnung und Aufſtellung zu rechnen ſei, kann zwar kein 
Zweifel ſein: man rechnet hierzu erſtens, um die Reihenfolge, 
in der die Arbeiten nach einander vorgenommen werden, beizu— 
behalten, die individuelle Deſignation der Bücher, zweitens das 
Ordnen der Titelkopien, drittens die Aufſtellung der Bücher, 
viertens das Numeriren derſelben und fünftens endlich die An- 
fertigung der Kataloge. Wohl ſind aber darüber, wie dieſe Arbei⸗ 
ten auszuführen ſind — ſo einfach auch die ganze Sache, zumal 
dem Laien, auf den erſten Anblick hin vorkommen mag — doch 
mancherlei Zweifel möglich und zuläſſig, und werden auch in Bes 
treff einzelner Punkte fo lange zuläſſig bleiben müſſen, als nicht 
die Wiſſenſchaften, mit deren nimmer raſtendem Entwickelungs⸗ 
gange die Anordnung und Katalogiſirung einer Bibliothek in 
einem beſonders engen Zuſammenhange ſteht und gewiſſermaßen 
gleichen Schritt halten foll, zu einer Art von Ruhe gekommen 
fein werden. Natürlich kann ein Katechismus der Bibliotheken⸗ 
lehre nicht der Ort ſein, wo alle die Meinungsverſchiedenheiten, 
die in Bezug auf Verzeichnung und Aufſtellung einer Bibliothek 
ſeither aufgetaucht ſind, aufgeführt und unterſucht und entweder 
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beſtätigt, oder widerlegt werden können, ſondern es wird hier 
vorzüglich nur darauf ankommen, im Allgemeinen auf die thei è 
durch die Theorie, theils durch die Erfahrung dargebotenen 
Grundſätze aufmerkſam zu machen, von denen bei den Arbeiten, 
wenn ſie ihr Ziel erreichen ſollen, ausgegangen werden muß, 
indem die ſpeziellere Durchführung derſelben, die bei dem jetzi⸗ 
gen noch ſehr beweglichen Stande der Wiſſenſchaften immer eine 
verſchiedene ſein wird, der Einſicht der einzelnen praktiſchen Wiz 
beiter füglich überlaſſen bleiben kann. 


21, Welcher Grundſatz gilt hinſichtlich der individuellen Deſignation er 
Bücher ? 

Die individuelle Deſignation der Bücher, die in der Kopi⸗ 
rung der Büchertitel beſteht, muß fih nicht nur auf jedes ei 
zelne Individuum der Bibliothek, gleichviel ob von größerem 
oder kleinerem Umfange, erſtrecken, ſondern auch genau und 
vollſtändig fein. 

Die Anfertigung von Titelkopien aller ſelbſtſtändigen Indivi⸗ 
duen der Bibliothek ohne Ausnahme iſt anerkannt eine ſo unum⸗ 
gänglich nothwendige Arbeit, daß fih der Bibliothekar ſogar da, 
wo bei Gelegenheit von Anſchaffung größerer Büchercomplexe 
einzelne ſchon fertige Kataloge mit zur Bibliothek gekommen fei 
ſollten, ihrer gewiſſenhaften Durchführung doch nicht entziehe 
darf, um fo weniger, als ſämmtliche auf die Ordnung der Bil 
cher in den Repoſitorien, ſowie im Kataloge bezüglichen Arbeiten 
einzig und allein auf die Titelkopien baſirt find. Eine ſolche 
Titelaufzeichnung muß für jede einzelne Schrift auf einem eiges 
nen Oktav⸗ oder Quartblatte geſchehen, wobei es ganz gleiche 
giltig iſt, in welcher Reihenfolge die Bücher behufs ihrer Ti 
abſchrift zur Hand genommen werden; denn es genügt, Das 
beliebig zur Hand genommene Buch mit einer proviſoriſchen 
Nummer, von Eins angefangen und ſo fort, zu bezeichnen und 
die derſelben entſprechende Ziffer auf der Titelkopie beizufügen, 
um dann mit ihrer Hilfe ſpäter, wenn die Titelkopien definitiv 
geordnet und beziffert ſind, auch den Büchern ſelbſt die entſpre⸗ 
chende definitive Ordnung und Zifferbezeichnung zu geben. 

Bei der Wichtigkeit der Titelkopien iſt es einleuchtend, daß 
man bei ihrer Anfertigung mit beſonders großer Sorgfalt zu 
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Werke gehen muß. Die Kopien müſſen, wie ſchon geſagt, genau 
und vollſtändig fein. Was heißt dies? Was iſt eine genaue 
Titelkopie? Das iſt eine ſolche, welche den Titel des Buches in 
feiner Oxriginalſprache, feiner Orthographie mit allen etwaigen 
Fehlern und Eigenheiten, ſowie in Uebereinſtimmung mit fei- 
nem Schriftcharakter diplomatiſch getreu wiedergiebt. Nur bei 
Büchern in außergewöhnlich fremder Sprache oder Schrift wird 
es erlaubt fein, dergleichen diplomatiſch getreue Titelkopien mit 
einer ſprachlichen und, um ſo zu ſagen, ſchriftlichen Uebertragung 
zu vertauſchen. In Anſehung der Vollſtändigkeit der Titelkopien 
kann der Begriff Deſſen, was man vollſtändig zu nennen hat, 
doppelt aufgefaßt werden: entweder verſteht man nämlich Das 
darunter, daß der ganze Titel, ohne irgend welche Weglaſſung 
und mit alleiniger Ausnahme der etwaigen, mit dem Inhalte 
des Buches ſelbſt in keinem Zuſammenhange ſtehenden Titula⸗ 
turen der Verfaſſer 20., Motto's und dergleichen, vollitändig- 
abgeſchrieben Taf. 1), oder daß, wie Molbech ſagt. von dem 
gedruckten Titel des Buches Alles in die Titelkopie aufgenommen 
wird, was weſentlich und nothwendig iſt, um das Buch in ſich 
ſelbſt d. h. als ein individuelles, durch einen Titel bezeichnetes 
Schriftwerk zu kennen, um es von jedem anderen Buche, und 
zwar nicht nur von jeder verſchiedenen Schrift, ſondern auch von 
anderen Ausgaben deſſelben Werkes zu unterſcheiden, und um 
mit Hilfe des geſchriebenen Titels ſehen zu können, welcher Platz 
dieſer Schriſt in den Katalogen zukomme (Taf. 1). Von die- 
ſen beiden Arten der vollſtändigen Titelkopien ift die erſte, wenn⸗ 
ſchon die umſtändlichere, doch jedenfalls die vorzüglichere, weil 
ñe nicht nur der Willkür des Abſchreibers, die ſich nur zu oft 
ſehr mit Unrecht als Sachkenntniß zu brüſten beliebt, gar keinen 
Spielraum läßt, ſondern auch für bibliographiſche Zwecke, zu 
deren Dienſt eigentlich jede Bibliothek ſich verbunden fühlen 
ſollte, die geeignetſte iſt, zumal der Grundſaß, daß das Ueber⸗ 
flüſſige ungleich weniger nachtheilig fei, als die zu große Kürze, 
nirgends paſſendere Anwendung findet, als auf diefe Titelkopien. 
Ja es darf bei ſolchen vollſtändigen Titelkopien, bei welchen der, 
ganze Titel abgeſchrieben wird, noch nicht einmal ſein Bewen⸗ 
den haben, ſondern der Abſchreiber muß theils mit Hilfe des 
Buches ſelbſt, von dem er gerade die Titelkopie zu fertigen hat, 
Petzholdt, Bibliothekenlehre. 5 5 
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b. h. P. Signaturen d. Faches: hiterargeschichte, Hauptabtheilung : Besonderer Theil, sowie d. Unt 
Ausführliche Titelkopie. 
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Manuel du Libraire et de Amateur de Livres, contenant: 19 un nouveau Dictionnaire bibliographique, Dans 
* Jequel sont décrits les Livres vares, précieux, singuliers, et aussi les ouvrages les plus estimés en toul genre, 
qui ont paru tant dans les langues anciennes que duns les principales langues modernes, depuis l'origine de 
l'imprimerie jusywà nos jours; avec Phistoire des dilferentes éditions qui on ont été faites; des renseignements 
nécessaires pour reconnaitre les contrefaçons, et collationner les anciens livres. On ya joint une concordance 
des prix auxquels une partie de ces objets ont été portés dans les ventes publiques faites en France, en Angle- 
terre et ailleurs, depuis plus de soixante ans, ainsi que Pappréciatión approximative des livres anciens qui se 
roneontrent fréquemment dans le commerce; 2° une Table en forme de Catalogue raisonné, Où sont classés 
méthodiquement tous les Ouvrages portés dans le Dictionnaire, et un grand nombre d'autres Ouvrages utiles, 
mais dun prix ordinaire, qui mont pas dů être placés au rang des livres ou rares ou précieux, Par Jacques- 
Charles Brunet. Quatrième Édition originale, entièrement revue par VAuteur, qui y a refondu les nouvelles 
recherches, déjà publiées par Iui en 1834, et un grand nombre d’autres recherches qwil a faites depuis. Tom. 
IV. Paris, Silvestre. 1842—44. gr. 8. 5 Hidbde. (70 Fr. neu.) 


Tom. I: 4 Bl. XXV, 824 S.; II: 2 Bl. XXXI, 786 S.; III: 2 Bl. 896 S.; IV: 2 Bl. 835 S.; 
V: 2 Bl. 840 S. Mit vielen eingedruckten Buchdruckerzeichen in Holzſchnitt. 


i Provisorische Nummer: 120. 
Abgekürzte Titelkopie. 2 

Manuel du Libraire et de l’Amateur de Livres, contenant: 1° un nouyenn Dictionnaire bibliographique; 2° 

une Table en forme de Catalogue raisonné. Par Jaeques-Charles Brunel. Quatrième Edition originale, entière- 
ment revue par l'Auteur, qui y a refondu les nouvelles recherches, déjà publiées par lui en 1834, et un grand 


nombre d'autres recherches qu'il a faites depuis. Tom. I—V. Paris, Silvestre, 1842—44, gr. 8. 5 Hldͤbde. 
(70 Fr. neu.) 


Mit vielen eingedruckten Buchdruckerzeichen in Holzſchnitt. 
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an welchem Orte und in welchem Jahre das Buch erſchienen, 
und von welchem Drucker oder Verleger es ausgegangen ift, 
Bei älteren d. h. allen den Anfangen der Buchdruckerkunſt an 
Alter zunächſt ſtehenden Werken iſt die Angabe des Druck- und 
Verlagsortes, ſowie des Druckers und Verlegers, die übrigens 
in ſehr vielen Fällen einerlei Perſonen find, erforderlich, wo- 
gegen bei neueren Werken in der Regel die bloße Angabe des 
Verlagsortes und Verlegers ſchon ausreichend ſein mag. Nur 
bei neueren Prachtwerken wird auch die Angabe des Druckers 
neben dem Verleger und des Druckortes neben dem Verlagsorte 
zweckmäßig fein, ſowie bei den auf Koſten der Verfaſſer ſelbſt 
ausgeführten Drucken überall der Druckort und Drucker oder der 
Commiſſionsverlagsort und Commiſſionär zu bemerken iſt. Wo 
das Jahr des Druckes und des wirklichen Erſcheinens eines Bu⸗ 
ches verſchieden ſein ſollte, da darf dieſe Verſchiedenheit nicht 
unerwähnt bleiben. — Endlich muß neuntens das Format des 
Buches bemerkt ſein. Man hat aber alle Achtſamkeit darauf zu 
verwenden, daß die Angabe ſicher und richtig iſt; denn gerade 
dies iſt etwas ſehr Wichtiges, weil ſchon öfters der Umſtand, 
daß das Format eines Buches in Katalogen nicht richtig an⸗ 
gegeben geweſen, zu Streitigkeiten über die Exiſtenz des ganzen 
Buches Veranlaſſung gegeben hat. Obwohl es nicht ganz leicht 
ſein mag, ſtets auf den erſten Blick das richtige Format zu erken⸗ 
nen und, da z. B. große Oktavbände leicht für Quart- und ſehr 
kleine für Duodezbände, ebenſo wie ſehr kleine Quartanten für 
Oktavbände und große für Folianten gelten können, überall mit 
Sicherheit zu beſtimmen, was zu den Folianten, was zu den 
Quartanten, Oktavbänden u, f. w. zu rechnen fei, jo wird doch 
einige Aufmerkſamkeit auf die Papierverhältniſſe des Buches, 
verbunden mit einer gewiſſen bald durch die Praxis gewonnenen 
Gewandtheit in der Beurtheilung der Formate, in den ſchwie⸗ 
rigeren Fällen die Mittel zur richtigen Beſtimmung des Forma⸗ 
tes an die Hand geben, wobei man ſich jedoch davor, zu hüten 
hat, auf die zuweilen in Bibliographien vorkommenden verſchie⸗ 
denen, zum Theile einander ſelbſt widerſprechenden Format⸗ 
angaben allzugroßes Gewicht zu legen. Wie bekannt, ift das 
Format eines Buches nicht nach deffen wirklicher Größe zu bes 
ſtimmen, ſondern nach der Zahl der zu Einem Bogen gehörigen 
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Blätter, zu deren Ermittelung bei älteren Werken, wo die Signa⸗ 
turen d. h. die auf der erſten Seite eines jeden Bogens oder 
einer Bogenlage zur Bezeichnung der Bogen- oder Lagenfolge 
befindlichen Ziffern oder Buchſtaben noch fehlen, die ſogenann⸗ 
ten Cuſtoden oder Blatthüter am Ende des letzten Blattes einer 
Bogenlage, mit Zuhilfenahme der in jedem Bogen aufrecht ſtehen⸗ 
den Waſſerſtreifen und Waſſer⸗ oder Fabritzeichen, bei neueren 
Werken die Signaturen dienen. Außer dieſen neun genannten 
Punkten dürften aber in einer guten und vollſtändigen Titelkopie 
noch einige andere zu erwähnen ſein, und zwar vor Allem, falls 
der Abſchreiber dazu Zeit genug hat, die Zahl der Seilen oder 
Blätter eines Buches, deren Angabe in vielen Fällen von we⸗ 
ſentlichem Nutzen iſt — ferner der Stoff des Buches, dafern er 
ein anderer als gewöhnliches Papier iſt — ſodann alle etwaige 
bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten eines Werkes, z. B. breite 
Ränder, oder wenn es ganz in Kupfer geſtochen und dergleichen — 
nächſtdem auch der Einband des Buches, der, wenn er nicht 
manchmal ſelbſt hiſtoriſches Intereſſe hat, doch unter allen Um⸗ 
ſtänden zu einem paſſenden Anhaltepunkte beim ſchnelleren Auf⸗ 
finden des Buches unter einer größeren Anzahl von Werken die⸗ 
nen kann, ſowie der für das Buch gezahlte Preis — und zuletzt, 
wenn bereits ein Plan zur Ordnung der Titelkopien entworfen 
iſt, dasjenige Fach und die Abtheilung, in welche das Buch 
gehört. Weniger ausführlich brauchen die Titelkopien von Diſſer⸗ 
tationen, Schulprogrammen und dergleichen Gelegenheitsſchrif⸗ 
ten zu ſein, bei denen die Angabe des nominellen Verfaſſers 
und bei älteren akademiſchen Disputationen auch die des Praz 
ſidenten der Disputation als des eigentlichen Verfaſſers in der 
Mehrzahl der Fälle, ferner die Angabe des Inhaltes, wo, wann 
und bei welcher Gelegenheit das Schriftchen erſchienen ift, ſowie 
die Erwähnung des Druckers oder Verlegers und des Formates 
in der Regel vollkommen genügen. Bei Zeitſchriften, die hin⸗ 
ſichtlich des Titels ihrer einzelnen Jahrgänge leicht einer Ver⸗ 
änderung unterliegen, wird man wohl daran thun, in Einer 
Titelkopie nur diejenigen Jahrgänge zuſammenzufaſſen, die einer⸗ 
lei Titel haben, und allen übrigen mit verändertem Titel eine 
eigene und neue Titelkopie, obwohl auf demſelben Blatte und 
nöthigen Falles mit der ausdrücklichen Bezeichnung als Fort⸗ 
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ſetzung, zu widmen. Hat man nun aus Vorſtehendem erſehen, 


was alles zu einer vollſtändigen Titelkopie erfordert wird, fs 
bleiben nur noch ein paar Worte über die Reihenfolge aller die 
ſer Angaben zu ſagen übrig. Es möchte nämlich kaum zweck⸗ 
mäßig genannt werden dürfen, wenn man die Ergänzungen mit 
dem wirklichen Titel des Buches vermiſchen und in denſelben 
durch Parentheſen und Klammern einſchalten wollte, weil, da 
die Titel nicht ſelten dergleichen Parentheſen und Klammern 
ohnehin ſchon ſelbſt haben, leicht Mißverſtändniſſe veranlaßt 
werden könnten, ſo daß man endlich nicht mehr wüßte, was dem 
eigentlichen Titel angehöre und was blos zu deſſen Ergänzung 
beigefügt ſei. Das beſte und ſicherſte Verfahren iſt wohl Das, 
daß man den Titel eines Buches genau in der ihm eigenthüm⸗ 
lichen Reihenfolge und ohne Umſtellung von Worten, blos mit 
Beifügung der Formatangabe, reſp. der Seiten- oder Blätter⸗ 
zahl und des Einbandes, auf die Titelkopie überträgt, und dar⸗ 
unter als Anmerkung alles Dasjenige, was zu ſeiner weiteren 
Vervollſtändigung dient, folgen läßt, woran ſich dann noch 
ganz paſſend alle übrige dem Abſchreiber etwa nöthig ſcheinende 
beſondere Bemerkungen literariſcher und bibliographiſcher Art, 
Citate und Nachweiſungen über frühere Beſitzer des Buches an- 
knüpfen können. Dies ſind die Vorſchriften für die Titelkopien 
im Allgemeinen. 
Dabei darf aber der Abſchreiber keineswegs ſtehen bleiben, 
ſondern er hat vielmehr in Bezug auf Inkunabeln und Manu- 
feripte, die eine eigenthümliche Behandlung für ſich in Anſpruch 
nehmen, noch einige ſpezielle Vorſchriften genau zu beachten. In 
Anſehung der Titelabſchriften von Inkunabeln Taf. 2] hat zwar 
Hain in ſeinem Repertorium bibliographicum ſo vorzügliche 
Muſter gegeben, daß eigentlich von einer weiteren Vorſchrift dar- 
über hier ganz abgeſehen werden könnte; allein ſchon der Boll- 
ſtändigkeit wegen darf dieſelbe doch nicht ganz weggelaſſen wer- 
den. Außer Dem, was bereits im Allgemeinen erwähnt iſt, gilt 
für Titelkopien von Inkunabeln ſpeziell Folgendes. Neben der 
Angabe des Juhaltes ift die diplomatiſch getreue Anführung der 
Anfangsworte des Textes, ſowie der Schlußſchrift und die Erz 
wähnung des Buchdruckerzeichens erforderlich; ſodann iſt anzu⸗ 
geben, ob das Buch Cuſtoden und Signaturen habe, ob es 
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foliirt oder pagiuirt fei, aus wie vielen Blättern oder Seiten, 
die leeren mit eingerechnet, das Buch beſtehe, ob die Seite in 
fortlaufenden Zeilen gedruckt, oder in zwei oder mehrere Spalten 
getheilt ſei, wie viele Zeilen auf eine volle Druckſeite gehören, 
endlich womöglich auch, zumal bei undatirten Drucken, welche 
Waſſerzeichen das Papier habe, da dies zur . Be⸗ 
ſtimmung des Datums nicht ohne weſentlichen Nutzen iſt. Nicht 
minder it die Hinzufügung der Citate des Hain ſchen Werkes 
oder der Panzer'ſchen Annales typographiei um jo weniger zu 
unterlaſſen, als ſich eines Theiles, wo die zur Titelkopirung vor⸗ 
liegende Inkunabel mit der von Hain oder Panzer beſchriebenen 
in allen Stücken genau übereinſtimmt, die Titelkopie, unter 
Hinweis auf dieſe Uebereinſtimmung, nicht unbedeutend abkürzen 
läßt, anderen Theiles dagegen, wo eine ſolche Uebereinſtimmung 
nicht da ift, durch das Citat eine ſtete Mahnung zur gelegent⸗ 
lichen Feſiſtellung der Differenzpunkte gegeben bleibt. Was die 
Titelkopien der Handſchriften betrifft, jo verlangen dieſe natür⸗ 
lich die größte Ausführlichkeit. Nichts deite weniger aber wird 
man ſich bei der erſten individuellen Deſignation der Bücher 
einer Bibliothek hinſichtlich der Handſchriften darauf beſchränken 
können, die ausführlichere Titelkopie vorläufig durch eine kürzere 
zu erſetzen, da erſtere, die in der Regel nicht ohne gelehrte aus⸗ 
gedehntere Forſchungen bearbeitet werden kann, meht Muße in 
Anſpruch nehmen würde, als man ihr bei der erſten individuel- 
len Deſignation zu widmen im Stande ift. Dafür wird es aber 
auch die unabweisbare Pflicht des Bibliothekars fein, nach der a 
Einrichtung der Bibliothek, ſobald als es irgend thunlich iſt, die 
ausführlichere Titelkopie oder, um einen bezeichnenderen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, die Beſchreibung der Handſchrift, wenn 
auch nicht ſelbſt nachzuholen — denn dies würde nicht blos die 
Kräfte eines Bibliothekars in der Regel überſteigen, ſondern auch 
deſſen Zeit über die Gebühr in Anſpruch nehmen — doch durch 
ſachverſtändige Gelehrte nachholen zu laſſen. An die kürzere 
Titelkopie Taf. 3], für welche der freilich fait etwas zu compen⸗ 
diöſe Ebert'ſche Katalog der griechiſchen und römiſchen klaſſiſchen 
Handſchriften der Wolfenbütteler Bibliothek als eine Art Muſter 
aufgeſtellt zu werden pflegt, ſind etwa folgende Anforderungen zu 
machen, ſoweit ſich dieſen, wie geſagt, ohne langen Aufenthalt 
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entſprechen läßt. Nachdem man zuvörderſt die Handſchrift durch⸗ 
gehends foltirt und fih bei der Durchblätterung im Allgemeinen 
über den Inhalt nach feinem Aeußeren orientirt hat, ſchreite 
man zunächſt zu einer gedrängten Angabe des Inhaltes, ſowie 
der Anfangsworte des Textes und der Schlußſchrift, dann gebe 
man an, ob Scholien, Marginalien und dergleichen beigefügt 
ſind, wer die Handſchrift geſchrieben habe, oder ob ſie von ver⸗ 
ſchiedenen Schreibern gefertigt, ob ſie in fortlaufenden oder 
gebrochenen Zeilen (Spalten) geſchrieben iſt, ob ſie Miniaturen 
enthalte und wie viele; darauf folge die Angabe des Datums 
und Jahres oder Jahrhunderts, wann man die Handſchrift zu 
ſchreiben angefangen oder vollendet habe, des Stoffes derſelben, 
der Zahl ihrer Blätter oder Seiten, und ob und wie ſie bereits 
aus früherer Zeit her nach Blättern oder Seiten bezeichnet ift, 
des Formates, welches freilich nur bei Handſchriften auf Papier 
mit einiger Sicherheit bemeſſen, ſonſt aber blos nach dem Augen⸗ 
maaße von ungefähr beſtimmt werden kann; ferner folge die 
Angabe des früheren Beſitzers und wie die Handſchrift in deffen 
Beſitze ſignirt geweſen ift, ſowie zuletzt der Stellen, wo etwa die 
Handſchrift ſchon ausführlicher beſchrieben, und ob und wie, 

wann und wo dieſelbe bereits benutzt worden iſt. Anders und 
größer ſind hingegen die an die ausführlichere Handſchriften⸗ 
beſchreibung zu ſtellenden Anforderungen, die je nach der Wich⸗ 

tigkeit der Handſchrift mehr oder minder geſteigert werden müſ⸗ 

fen. Eine ſolche Beſchreibung hat nicht nur alle für die kürzere 
Titelkopie vorgeſchriebenen Angaben wiederholt in den Kreis ihrer 
Forſchung zu ziehen, um Das, was ſich davon nicht ſchon früher 

ohne längeren Aufenthalt hatte ermitteln laſſen, mit Hilfe ein- 

gehenderer Studien genauer feſtzuſtellen, ſondern auch die Be- 

antwortung der Fragen theils über den richtigen Titel der Hand⸗ 
ſchrift, theils über den Verfaſſer und die Zeit der Abfaſſung des 
darin enthaltenen Werkes, theils über die graphiſchen Kennzei⸗ 


chen und ſonſtigen Kriterien des Alters undatirter oder falf 


datirter Handſchriften zu verſuchen, und mit Zuratheziehung 
der etwa von einem handſchriftlichen Werke bereits vorhandenen 
Drucke zu beſtimmen, ob die Handſchrift den vollſtändigen und 
richtigen Tert oder einen ſpäter vermehrten, umgearbeiteten, aug- 
züglichen enthalte, und welche neue Aufſchlüſſe für die Wiſſen⸗ 
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ſchaft aus ihr zu erwarten ſeien. Dies Letztere ſind allerdings 
alles Dinge, deren Angabe dem Bibliothekar ſelbſt nicht als 
Verpflichtung auferlegt werden darf, hinſichtlich welcher aber der⸗ 
ſelbe dafür zu ſorgen hat, daß ſich ihrer Erörterung ſachverſtän⸗ 
dige Gelehrte unterziehen, weil gerade eine ſolche Crörterung 
auf die Beſtimmung des größeren oder geringeren Werthes einer 
Handſchrift von weſentlichem Einfluſſe ift. ; 

Nachdem auf die ſoeben vorgeſchriebene Weiſe von dem gan⸗ 
zen Büchervorrathe und zwar, wie ſchon oben bemerkt, von allen 
ſelbſtſtändigen Individuen einer Bibliothek die Titelkopien mit 
gewiſſenhafter Genauigkeit angefertigt worden ſind — denn etwa 
noch zu verlangen, daß nach dem Muſter des bekannten Francke'⸗ 
ſchen Kataloges der Gräflich Bünau'ſchen Bibliothek auch von 
allen den Sammelwerken eingedruckten Abhandlungen Titelkopien 
angefertigt werden ſollten, dies ware eine wirklich jo ungeheuere 
Forderung, die, fo äußerſt wichtig auch eine ſolche ſpezielle Titel⸗ 
deſignation für die Wiſſenſchaft unbeſtritten fein mag, doch nicht 
blos die Kräfte einer jeden größeren Bibliothek überſteigen und 
die Deſignation der Bücher nie zu einem Ende kommen laſſen 
würde, ſondern auch mit den Zwecken einer Bibliothek als ſol⸗ 
cher überhaupt gar nichts gemein hat — ſo gilt der nächſte Schritt 
dem Ordnen derſelben. Es ſind aber hierbei zwei Fälle denkbar, 
und zwar entweder der, daß die Ordnung von Grund aus nach 
einem ganz neuen Syſteme bewerkſtelligt werden muß, oder der 
andere, daß etwa mit einem der für die neue Sammlung erwor⸗ 


benen größeren Büchercomplepe bereits eine ältere Ordnung mit 


in die Bibliothek hereingekommen wäre, die man, wodurch viel 
Mühe und Zeit erſpart und die Bibliothek ihrem Ziele der voll⸗ 
ſtändigen Einrichtung ſchneller zugeführt werden würde, als 
Grundlage für die neue Ordnung benutzen könnte. Die Frage 
fiegt natürlich ſehr nahe, was in dem einen und dem anderen 
Falle zu thun ſein würde. 


22. Was würde bei dem Ordnen der Titelkopien zu thun ſein, wenn. 
bereits ein älteres Ordnungsſyſtem vorhanden wäre? 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt ganz einfach die, daß man 
das ältere Ordnungsſyſtem mit ruhigem Blute und fern von 
allen Vorurtheilen bedächtig zu prüfen und, indem man ſich 
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namentlich die bei dem Entwurfe des Syſtemes maßgebend gewe- 
jenen Grundſätze möglichſt klar zu machen und zu vergegenwär⸗ 
tigen bemüht wäre, zu unterſuchen hätte, ob es den an ein ſol⸗ 
ches Syſtem zu ſtellenden Anforderungen (die unten weiter ent⸗ 
wickelt werden ſollen) vollſtändig entſpräche oder mindeſtens eine 
paſſende Grundlage beſäße, auf der die etwa nöthigen Mende- 
rungen und Verbeſſerungen, ſowie alle durch veränderte Zeit⸗ 
umſtände gebotene Erweiterungen mit Leichtigkeit auf- und fort⸗ 
gebaut werden könnten. Hauptſächlich wäre auch darauf das 
Augenmerk mit zu richten, ob das Syſtem conſequent durch— 
geführt ſei, damit nicht etwa die Vortheile, die man ſich durch 
das Beibehalten des älteren Syſtemes zu ſichern wähnte, durch 
die mit Beſeitigung der Ineonſequenzen nothwendiger Weife ver- 
knüpften Mühen und Arbeiten überwogen und aufgehoben wür⸗ 
den. Dem Bibliothekar darf gewiß im Intereſſe ſeiner Biblio⸗ 
thek nichts daran gelegen ſein, blos Neues und Eigenes zu ſchaf— 
fen und deshalb das ältere Syſtem unbeachtet zu laffen, fih 
aber dadurch den Weg zum Ziele der endlichen vollſtändigen Ein⸗ 
richtung aus egoiſtiſcher Liebe für ſeine Ideen zu verlängern; er 
wird ſich daher auch, dafern die Reſultate ſeiner Prüfung des 
älteren Syſtemes nur irgendwie zu Gunſten deſſelben ausgefallen 
fein ſollten, verpflichtet fühlen müſſen, dieſes ältere, mit Vor: 
behalt der erforderlichen Aenderungen, Verbeſſerungen und Er: 
weiterungen für die geſammte Bibliothek in Anwendung zu brin⸗ 
gen. Dagegen wird er aber, dafern eine umſichtige Prüfung die 
Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit des älteren Syſtemes dar⸗ 
gethan hat, in eben demſelben Grade zum Verlaſſen deſſelben ver- 
pflichtet ſein und ſich gerade ſo, als ob überhaupt gar kein älte⸗ 
res Syſtem vorhanden wäre, darauf angewieſen ſehen, auf ein 
neues behufs der Ordnung feiner Titelkopien Bedacht zu nehmen. 


23. Was iſt aber bei dem Ordnen der Titelfopien zu thun, wenn kein 
älteres oder mindeſtens fein brauchbares Ordunngsfyſtem vorhanden ift? 

Da es ein in den Bibliotheken mit Recht eingeführter Ge- 
brauch ift, die Handſchriften, dafern ihre Zahl nur nicht gar zu 
unbedeutend iſt, und ſelbſt die Inkunabeln im Falle eines an⸗ 
ſehnlicheren Vorrathes von den übrigen Büchern abzutrennen 
und ſie abgeſondert von dieſen nicht nur aufzuſtellen, ſondern 


Bon der Verzeichnung und Aufſtellung der Bibliothek. 77 


auch, mindeſtens die Handſchriften, zu fatalogifiren, fo muß 
natürlich das erſte Geſchaft bei dem Ordnen der Titelkopien 
darin beſtehen, die der Handſchriften mit Einſchluß det ihnen 
nahe verwandten Chirotypen und betreffenden Falles auch die 
der Inkunabeln und Rylographen von denen der übrigen Bücher 
abzuſcheiden. Sit dies geſchehen — denn hierbei muß die ganze 
Abtrennung auch vorläufig ihr Bewenden haben, da die Abſon⸗ 
derung etwaiger anderer Bücherklaſſen, wie Pergamentdrucke, 
größerer Seltenheiten und Merkwürdigkeiten und dergleichen bis 
zur Aufſtellung der Bücher ſelbſt recht füglich warten kann — 
ſo kommt das eigentliche Ordnen der Kopien nach dem zu die⸗ 
ſem Zwecke eigens beſtimmten bibliographiſchen Syſteme an die 
Reihe. Mag es dem Bibliothekar auch gern überlaſſen bleiben, 
nach ſeinem Belieben und Ermeſſen ein ſolches bibliographiſches 
Syſtem entweder ſelbſt zu entwerfen, oder von den ſchon zahl⸗ 
reich vorhandenen das ihm am paſſendſten ſcheinende auszuwäh⸗ 
len, ſo muß er ſich doch dabei von dem Gedanken leiten laſſen. 
daß er nicht nur an dem einmal beſtimmten Syſteme conſequent 
feſtzuhalten habe, ſondern daß auch dieſes Syſtem 5 da jede 
Bibliothek in gewiſſen Grenzen eine Art verkörperte Wiſſenſchaft 
darſtellt, ſo viel als möglich mit dem Syſteme der Wiſſenſchaft. 
in Einklang zu bringen ſei. Es hat freilich die Beantwortung 
der Frage, was es heiße, das bibliographiſche Syſtem mit dem 
der Wiſſenſchaft To viel als möglich in Einklang zu bringen, 
ihre großen Schwierigkeiten. Das Einfachſte und Nächſtliegende 
würde allerdings Das ſein, daß man beide Syſteme einander 
vollkommen identiſch ſein ließe; allein weil die einzelnen Indi⸗ 
viduen einer Bibliothek, die Bücher, von Haus aus nicht zu 
dem Zwecke geſchrieben ſind, um in das Syſtem der Wiſſenſchaft, 
welches man das philoſophiſch⸗eneyklopädiſche nennen mag, ein⸗ 
gereiht zu werden und daher auch eine große Anzahl der Bücher 
in daſſelbe nicht überall hineinpaßt, ſo liegt es auf der Hand, 
daß das bibliographiſche Syſtem mit dem philoſophiſch⸗eneyklo⸗ 
pädiſchen nicht in vollkommener Uebereinſtimmung ſtehen kaun, 
ſondern auf die Praxis des Bücherweſens die ſchuldige Rückſicht 
nehmen muß. Dieſe Rückſicht ift es aber nun eben, die dem 
Bibliothekar den Maaßſtab abzugeben hat, nach welchem das 
philoſophiſch⸗eneyklopädiſche Syſtem in das bibliographiſche zu 
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modificiren iſt. Das Letztere wird ſich im Allgemeinen, ſoweit 
es fih nicht nur um die Eintheilung des geſammten Büchervor⸗ 
rathes in einzelne Fächer oder Wiſſenſchaften, ſondern auch um 
Feſtſtellung von Haupt⸗ und vorzüglicheren Unterabtheilungen 
dieſer Fächer handelt, an das Erſtere genau anſchließen können, 
hinſichtlich der ſpezielleren Claſſification aber und namentlich in 
Betreff der Reihenfolge der Bücher in den einzelnen Unterabthei⸗ 
lungen je nach dem Bedürfniſſe der Bücher ſelbſt — ja es kann 
vorkommen, daß eine einzelne Bibliothek ihre beſonderen eige— 
nen Bedürfniſſe hat — feinen eigenen Gang gehen müſſen; 
denn wie eines Theiles die von der Wiſſenſchaft überall gefor⸗ 
derte chronologiſche Reihenfolge keineswegs bei Büchern ſtets 
anwendbar, bei dieſen vielmehr oft die alphabetiſche die zweck⸗ 
mäßigere ift, ebenſo wenig dürfte anderen Theiles das allzuviele 
Spezialiſiren, was wohl der Wiſſenſchaft anſteht, keineswegs 
aber der Bücherpraxis, in einer Bibliothek zu befürworten ſein, 
da daſſelbe bei der jo ſehr gemiſchten Natur vieler Bücher an- 
fatt größerer Ueberſichtlichkeit eher Verwirrung und Unordnung 
erzeugen und kaum ohne große Weitläufigkeit auszuführen ſein 
würde. Deshalb möchte auch das ſonſt ganz vortreffliche Schütz— 
Hufeland'ſche Wiſſenſchaftsſyſtem “), welches unter den fait zahl- 
los vorhandenen Syſtemen ohne allen Zweifel eines der vor: 
züglichſten iſt und den Bibliothekaren mit Recht in vieler Bezie- 
hung als Muſter anempfohlen werden darf, doch in den von 
Erſch getroffenen, mehr dem Bedürfniſſe der theoretiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft als dem der Bücherpraxis angepaßten ſpeziellen Ausfüh⸗ 
rungen nicht durchweg feſtzuhalten ſein. Die Hauptregeln für 
das bibliographiſche Syſtem und deſſen Handhabung laſſen ſich 
etwa in Folgendem zuſammenfaſſen. Man theile fih zuerſt ein- 
zelne, mit großen römiſchen Buchſtaben zu bezeichnende, größere 
Fächer oder Wiſſenſchaften ab, in denen das Wiſſenſchaftlich⸗ 
Homogene zuſammenzuſtellen iſt. mit ſtrenger Abſcheidung alles 
Heterogenen, deſſen ſich wohl die einzelnen Wiſſenſchaftsfächer, 
wie dies bei der innigen Verwandtſchaft der Wiſſenſchaften unter 
einander und den ſteten gegenſeitigen Beziehungen nicht anders 


+) Nach dem von Schütz und Hufeland im allgemeinen Repertorium der Lite⸗ 
ratur für die Jahre 1785 — 1800 aufgeſtellten Syſteme zerfällt die geſammte 
Literatur in: 
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ſein kann, als Aushilfe bedienen müſſen, das aber deshalb nie 
zu dem Fache, dem es zur Aushilfe dient, alfo z. B. die Philo⸗ 
ſophie nie zur Theologie oder umgekehrt die Theologie nie zur 
Philoſophie, die fih gegenfeitig als Hilfswiſſenſchaften dienen, 
hinzugezogen werden darf. Man beachte aber dabei wohl, daß 
die Abgrenzung der einzelnen Wiſſenſchaftsfächer nicht nach blo⸗ 
ßer Willkür vorgenommen und dieſe Fächer nicht als bloße und 


1. Schriften, welche einzelne Wiſſenſchaften behandeln, und zwar 
1. Wiſſenſchaft im Allgemeinen — Wiſſenſchaftskunde — 
2. Wiſſenſchaften im Beſonderen: 
X. Sprachwiſſenſchaft — Philologie — 
B. Realwiſſenſchaften: 
a. Poſitive Wiſſenſchaften: 
a. Poſitive Theologie. 
8. Poſitive Jurisprudenz 
b. Nichtpoſitive d. h. natürliche Wiſſenſchaften: 
. Wiſſenſchaften, welche ſich auf blos nützliche Gegenſtände beziehen: 
aa. Philoſophiſche Wiſſenſchaften: 
aa. Wiſſenſchaften des Menſchen: 
nag. an ſich d. h. feiner Natur nach: 
aaa. in Rückſicht auf Körper — Mediein — 
838. in Rückſicht auf Seele — Philoſophie — 
bbb. in Geſellſchaft: 
aaa. in Rückſicht auf Erziehung — Pädagogik 
- 838. in Rückſicht auf das Verhältniß zum Staate: 
aaga. als deſſen Bürger — Staats wif: 
ſenſchaft — 
bbbb. als deſſen Vertheidiger — Kriegs- 
wiſſenſchaft — 
#3. Wiſſenſchaften der Natur: 
aaa, nach Theorie — Naturwiſſenſchaft — 
bbh. nach Praxis — Technologie — 
bh. Mathematiſche Wiſſenſchaften — Mathematik — 
ee. Hiſtoriſche Wiſſenſchaften — Geſchichte — a 
f. Wiſſenſchaften, welche ſich auf ſchöne Künſte beziehen — fh öne 
Künſte — 

3. Geſchichte der Wiſſenſchaften — Literargeſchichte — 

II. Schriften, welche mehrere Wiſſenſchaften behandeln — vermiſchte 
Schriften. — 

Hiernach ergeben ſich folgende ſechszehn coordinirte Abtheilungen oder Wiſſen⸗ 
ſchaftsfächer: A. Wiſſenſchaftskunde; B. Philologie; C. Theologie; D. Rechts⸗ 
wiſſenſchaft; E. Medicin; F. Philoſophie; 6. Pädagogik; H. Staatswiſſen⸗ 
ſchaft; 1. Kriegswiſſenſchaft; k. Naturwiſſenſchaft; L. Technologie; M. Ma» 
thematik; N, Geſchichte; 0. ſchoͤne Künſte; P. Literargeſchichte; Q. vermiſchte 
Schriften. 
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ganz gleichgiltige Gruppirungen von Wiſſenſchaftlich-Homogenem 
angeſehen werden dürfen, ſondern daß eine wiſſenſchaftliche Noth⸗ 
wendigkeit vorhanden ſein muß, welche die Grenzen gerade ſo 
und nicht anders feſtſtellt. Es muß den Abtheilungen ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Plan, ein Syſtem, zu Grunde liegen, welches nicht 
nur jene Grenzen beſtimmt, ſondern auch die Aufeinanderfolge 
der Abtheilungen vorſchreibt und ſomit allen Schwankungen 
der Fächer nach Innen und Außen, die ohne eine ſolche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage nie ausbleiben können, ein Ziel ſetzt, fo- 
weit nicht überhaupt die Wiſſenſchaft ſelbſt etwaigen Schwan⸗ 
kungen unterliegt. Denn es würde wohl kaum zu rechtfertigen 
ſein, wenn man behaupten wollte, daß die Wiſſenſchaft nicht 
auch Schwankungen unterliegen könne, und wie die Phyſiogno— 
mie der geſammten Wiſſenſchaft früherer und jetziger Zeit weſent⸗ 
lich von einander verſchieden iſt, ſo werden Zeiten kommen, wo 
ſich die gegenwärtige Phyſtognomie von Neuem verändert. So 
wird und muß z. B. die Zeit kommen, wo das Fach der philo- 
logiſchen Wiſſenſchaft in dem Umfange, wie man es jetzt aufzu⸗ 
faſſen gewohnt iſt, verſchwinden und blos als Fach der Sprach— 
wiſſenſchaft auftreten, alles Uebrige aber, was es fih aus ander 
ren Fächern ausnahmsweiſe angemaßt hat, wie den ganzen 
Apparat der altklaſſiſchen und orientaliſchen Literatur, an die 
näher damit verwandten Fächer abgeben wird. So wird über 
kurz oder lang auch die Zeit kommen, wo wir uns die Anato⸗ 
mie und Phyſiologie von der Medicin, zu der fie gewiß nicht 
gehören und der fie zur Zeit nur als Hilfediscipfinen dienen, 
abzutrennen und dem naturwiſſenſchaftlichen Fache zuzuweiſen 
gezwungen ſehen werden. Ganz beſonders aber iſt bei der Be— 
weglichkeit der politiſchen Verhältniſſe der Staaten und Länder 
das hiſtoriſch⸗geographiſche Fach ſolchen Schwankungen unter⸗ 
worfen. In Betracht derſelben, die übrigens in Folge neuer 
Entdeckungen und neuer Bearbeitungen einzelner Zweige in jedem 
Wiſſenſchaftsfache eintreten können, muß daher aber auch das 
bibliographiſche Syſtem ſchon von vorn herein ſo eingerichtet 
werden, daß, wenn es auch nicht gerade jedem beliebigen Weh- 
ſel in der Wiſſenſchaft gleich unterliegen darf, doch auf dem ein⸗ 
mal gelegten Grunde weiter fortgebaut und den weſentlichen 
Veränderungen in der Wiſſenſchaft ohne erhebliche Störung des 
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ganzen Syſtemsorganismus, entweder durch Abzweigung und 
Umgeſtaltung einzelner Abtheilungen oder durch Hinzufügung 
neuer, die entſprechende Folge gegeben werden kann. Man zer⸗ 
ſpalte zweitens in derſelben Weiſe die einzelnen Fächer wieder 
in ebenfalls mit Buchſtaben, kleinen römiſchen und griechiſchen, 
zu bezeichnende größere oder Haupt⸗ und kleinere oder Unterab⸗ 
theilungen, unter fortdauernd ſtrenger Handhabung des Grund⸗ 
ſatzes, daß nur das Wiſſenſchaftlich-Fomogene zuſammengehöre 
und alles Andere davon fern gehalten werden müſſe. Es dürfen 
jedoch diefe Haupt- und Unterabtheilungen nicht gekünſtelt d. h. 
nicht ſolche fein, daß nicht blos eine Art Kunſt zu ihrer Aufſtel⸗ 
lung gehört, ſondern auch eine gewiſſe Kunſtfertigkeit dazu erfor⸗ 
dert wird, ſich in ihnen zurecht zu finden; fie muͤſſen vielmehr 
einfach und dem praktiſchen Bedürfniſſe fo angepaßt fein, daß 
es keine Mühe macht, ſich in ihnen mit Leichtigkeit einzugewöh⸗ 
nen, um über die Einordnung der betreffenden Werke außer 
Zweifel zu bleiben. Auch darf in den einzelnen Unterabtheilun⸗ 
gen der vorhandene Stoff nicht in allzu viele und ſpezielle Unter⸗ 
abſchnitte getrennt werden und die Zergliederung nicht zu ſehr 
in's Kleinliche gehen; denn der Ausſpruch Seneca's, der von zu 
tief ins Kleinliche gehenden logiſchen Eintheilungen gilt, der 
bekannte Satz: „Confusum est, quidquid in pulverem sectum 
est“, gilt auch in nämlichem und faſt noch größerem Maaße von 
den Eintheilungen im bibliographiſchen Syſteme. Man kann 
durch das zu viele Ordnen ebenſo viel verderben, als man durch 
das zu wenige Ordnen der Ueberſichtlichkeit ſchadet. Ueberhaupt 
wird aber wohl jedenfalls auf den mehr oder minder großen 
Umfang und die mögliche größere oder geringere Ausdehnung 
einer Bibliothek in der Zukunft bei dem Eutwurfe und der 
Gliederung des für ſie beſtimmten Syſtemes billige Rückſicht zu 
nehmen ſein, da die feinere Zergliederung in ſpeziellere Unter⸗ 
abſchnitte, die für eine größere Bibliothek paßt, nicht ebenſo bei 
einer kleineren Anwendung finden kann, obwohl die Anordnung 
von Haus aus immer ſo getroffen, man möchte ſagen, ſo ela⸗ 
ſtiſch ſein muß, daß, falls die Nothwendigkeit zu Zerſpaltungen 
von Unterabtheilungen in noch kleinere Abſchnitte gegeben wird, 
dieſe ohne Umſtände vorgenommen werden können. Bei allen 
Theilungen halte man übrigens den Grundſatz feſt, daß ſtets 
Petzholdt, Bibliothekenlehre. 6 
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das Allgemeine dem Speziellen voranſtehen und dieſes aus erſte⸗ 
rem ſich entwickeln muß, das letztere dem erfteren auch nie gleich⸗ 
gefellt (coordinirt), fondem untergeordnet (ſubordinirt) werden 
darf. Drittens iſt hinſichtlich des Einordnens in die einzelnen 
Abtheilungen im Allgemeinen zu bemerken, daß nicht die Form 
d. i. die Einkleidung oder Darſtellung, ſondern der Inhalt oder 
die Materie eines Buches darüber zu entſcheiden hat, wohin 
daſſelbe im Syſteme gehöre. Die Form iſt in der Mehrzahl der 
Fälle ſo unweſentlich und eben nichts weiter als bloße, oft von 
augenblicklicher Laune der Schriftſteller abhängige Formſache, 
daß man beim Ordnen manchen Fehlgriff thun und viele Bücher 
an durchaus unpaſſenden Stellen unterbringen würde, wenn 
man aus der Form eines Buches allein einen Schluß auf deſſen 
Stellung im Syſteme ableiten wollte. Alles, was z. B. in 


Briefform geſchrieben iſt, wegen dieſer Form in die Abtheilung 


der Epiſtolographen einreihen zu wollen, würde ſelbſtverſtändlich 
ebenſo verkehrt ſein und aller und jeder Wiſſenſchaftlichkeit wider⸗ 
ſtreiten, als wenn man jede in gebundener Form Verſen) ver⸗ 
faßte Schrift, wie ſo manche Lehrgedichte, bei denen der Inhalt 
das einzig Weſentliche iſt, die Ausdrucksweiſe und Form aber 
bloße Nebenſachen ſind, der Abtheilung der Poeſie zutheilen 
wollte. Der Inhalt des Buches it es ohne Zweifel hauptſäch⸗ 
lich, welcher bei der Löſung der Frage, ob das eine Buch den 
poetiſchen Schriften und das andere den Epiſtolographen zuzu⸗ 
geſellen ſei, in Betracht gezogen werden muß. Nichts deſto er 
niger aber wird immerhin auch die Form nicht ganz überſehen 
werden dürfen und in zweifelhaften Fällen — deren es nur zu 
viele giebt, die dem Bibliothekar das Leben herzlich ſauer machen 
können — mag die Form weſentlich zur Löſung des Zweifels 
mit beizutragen im Stande ſein. Dagegen darf dem bloßen 
Titel eines Buches, der bei der anerkannten Untüchtigkeit vieler 
Schriftſteller, ihren Werken paſſende Titel zu geben, nur zu oft 
höͤchſt ungeſchickt gewählt iſt, bei der Entſcheidung der Frage 
über die Stellung des Buches im Syſteme gar keine Stimme 
eingeräumt werden. Außerdem ift in Rückſicht auf das Einord⸗ 
nen im Allgemeinen noch zu erwähnen, daß, wie Ebert (wein 
auch in etwas anderem Sinne) ſehr richtig ſagt, mit Freiheit im 
Ordnen ein ſtrenges Vermeiden aller Willkürlichkeit zu verbinden 
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ſei. Denn wie eines Theiles das Einordnen niemals aus foge- 
nannten praktiſchen Rückſichten, das heißt nämlich oft gerade ſo 
viel als aus Bequemlichkeit des Bibliothekars, der ſich nicht. 
lange erſt den Kopf darüber zerbrechen will, läſſig und ohne 
tieferes Eingehen auf den gewählten Plan, oft nur nach augen⸗ 
blicklichem und vielleicht ganz zufälligem Gutbefinden, betrieben 
werden darf, ſo kann ein allzu ängſtliches Anklammern an den 
Gedanken, ſelbſt den ſubtilſten Anforderungen der Wiſſenſchaft 
überall nachkommen zu müſſen, nicht im wahren Intereſſe des 
bibliographiſchen Syſtemes liegen. Es würde, um ein Beiſpiel zu 
geben, zu einer großen Zerriſſenheit führen, wenn man bei jeder 
biographiſchen Schrift mit ängſtlicher wiſſenſchaftlicher Sorg: 
falt prüfen wollte, ob der Mann, deſſen Leben darin behandelt 
iſt, unter die Gelehrten im Allgemeinen gehöre, oder ob er blos 
Theolog oder blos Juriſt ſei, oder ob man ihn unter die Künſt⸗ 
ler, die Handwerker oder ſonſt wohin zu rechnen habe, um dar⸗ 
nach bemeſſen zu können, ob man die Schrift in die allgemeine 
Literargeſchichte, oder in die ſpeziell theologiſche oder juriſtiſche, 
in die Geſchichte der Künſte, der Handwerke oder ein anderes 
Fach einzureihen habe. Es kann Leute geben, deren Leben 
ebenſo wichtig für die Kriegswiſſenſchaft wie für die Staats⸗ 
wiſſenſchaft geworden iſt, oder deren Wirken für die Theologie 
ebenſo bedeutungsvoll geweſen wie für die Philologie, oder die ſich 
als Mathematiker ebenſo ausgezeichnet haben wie als Menſchen 
überhaupt; man würde, wenn man mit ſubtiler wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterſcheidung darauf ausgehen wollte, zu unterſuchen, 
ob in dem Buche der Mann mehr als Krieger oder mehr als 
Staatsmann, mehr als Theolog oder mehr als Philolog, mehr 
als Mathematiker oder mehr als Menſch überhaupt zum Gegen⸗ 
ſtande der Darſtellung gemacht worden ſei — man würde in 
den Fall kommen, die eine Lebensbeſchreibung den Biographien 
von Militairs und eine zweite andere deſſelben Mannes den 
Biographien von Staatsmännern, die eine denen von Theolo⸗ 
gen und eine andere denen von Philologen, die eine denen von 
Mathematikern und die andere den Biographien überhaupt zu⸗ 
ordnen zu muͤſſen. Gegen dergleichen naturwidrige Zerreißun⸗ 
gen, die ſich wohl durch wiſſenſchaftliche Subtilität rechtfertigen 
laffen, aber viel zu ſpitzfindig find, als daß man von ihnen beim 
“gr 
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Einordnen im bibliographiſchen Syſteme Gebrauch machen kann, 
ſchützt allein die verſtändig angewendete Freiheit im Ordnen, 
die dem Bibliothekar geſtatten muß, die ſpeziellen Biographien 
ſämmtlich, mit alleiniger Ausnahme derer der Fürſten, welche in 
die Staatengeſchichte gehören, in Eine Abtheilung zuſammen⸗ 
zubringen. Eben diefe Freiheit muß endlich viertens dem Biblio- 
thekar auch beim Ordnen im Beſonderen, wo er über die Reihen- 
folge der eingeordneten Werke zu entſcheiden hat, geſtattet ſein. 
So darf er ih nicht da, wo von der Wiſſenſchaft die chronolo— 
giſche Reihenfolge gefordert wird, an dieſe auch überall im biblio⸗ 
graphiſchen Syſteme gebunden fühlen, da, wennſchon dieſelbe 
dort oft mit Nutzen, z. B. bei Aufführung mehrerer Ausgaben 
eines und deſſelben Werkes und in ähnlichen Fällen, ihre Ans 
wendung finden kann, doch in anderen Fällen dagegen im biblio⸗ 
graphiſchen Syſteme der alphabetiſchen Reihenfolge bei Weitem 
der Vorzug gegeben werden muß. Es mag recht wiſſenſchaftlich 
ſein — und es hat ſich deshalb auch gewiß ſchon mancher Biblio⸗ 
thekar dazu verführen laſſen — die altklaſſiſchen römiſchen und 
griechiſchen Schriftſteller, wenn auch deren Lebenszeit nicht im⸗ 
mer beſtimmt werden kann, doch, ſo weit es thunlich iſt, in 
chronologiſcher Ordnung aufzuführen; allein im bibliographi⸗ 
ſchen Syſteme kann eine ſolche Ordnung nicht von Nutzen ſein 
und muß, ganz abgeſehen davon, daß ſie jeder etwaigen durch 
neue Forſchungen über die Lebenszeit unbekannterer Schriftſteller 
herbeigeführten Aenderung unterworfen bleibt, der Ueberſichtlich⸗ 
keit unbedingt Eintrag thun, da man ſich ohne einen beſonde⸗ 
ren alphabetiſchen Wegweiſer in der großen Maſſe von Namen, 
wenn man nicht alle dazu gehörige Jahreszahlen im Kopfe hat 
— und wer hatte dies? — kaum mit nur einiger Leichtigkeit 
zurecht finden wird. Man darf wohl nicht daran zweifeln, daß 
es beſſer iſt, die Schriftſteller in gewiſſe Gruppen, wie Hiſtori⸗ 
ker, Geographen, Dichter, zuſammenzuſtellen und ſie innerhalb 
dieſer Gruppen alphabetiſch zu ordnen. In ähnlicher Weiſe wird 
es auch, hinſichtlich der für Werke über verſchiedene Sprachen 
von der Wiſſenſchaft geforderten genetiſchen Ordnung, im biblio⸗ 
graphiſchen Syſteme recht wohl ſein Bewenden dabei haben kön⸗ 
nen, daß nur die größeren Sprachgruppen genetiſch geordnet 
und innerhalb dieſer Gruppen die Werke über einzelne Sprachen 


Von der Verzeichnung und Aufſtellung der Bibliothek. 85 


nach Maaßgabe der alphabetiſchen Aufeinanderfolge der Letzteren 
an einander gereiht werden. Es würde zu viel gefordert ſein, 
wenn man verlangen wollte, daß eine Bibliothek in der Ord⸗ 
nung ihrer ſprachwiſſenſchaftlichen Werke die Wiſſenſchaft bis in 
ihre feinſten Züge, bis auf die Schriften über die unbedeutend⸗ 
ften Dialekte herab, genau abſpiegeln folle. 5 

Andere und einfachere Vorſchriften gelten dagegen in Betreff 
der Ordnung der Titelkopien von Handſchriften und Inkunabeln. 
Da bei den Handſchriften, was zuerſt dieſe betrifft, nicht wie bei 
den gewöhnlichen Büchern der Inhalt das einzig Weſentliche if, 
ſondern außer diefem namentlich ihr Alter und ferner auch die 
Sprachen, in denen ſie verfaßt ſind, hauptſächlich mit in Betracht 
kommen, ſo iſt es gerathen, ſie, mit Ausſchluß der Urkunden 
und Autographen, die ihre eigene Ordnung verlangen, nach 
Ebert's Vorſchlag zuerſt ſämmtlich in zwei Klaſſen nach dem Alter 
ihrer Verfaſſer, namlich in ältere und neuere, abzutheilen und 
die Scheidegrenze dieſer Klaſſen etwa in die Zeit der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt, in deren Folge die Handſchriften bekannt⸗ 
lich eine ganz andere Bedeutung als früher erhalten haben, alſo 
ungefähr auf den Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts zu 
verlegen. Sodann theile man die älteren wieder nach Sprachen 
und innerhalb der Sprachen nach den wiſſenſchaftlichen Fächern 
des für die Bibliothek angenommenen bibliographiſchen Syſte⸗ 
mes, und reihe fie innerhalb dieſer Fächer in annähernd Hrono- 
logiſcher Folge an einander, wogegen die neueren Handſchriften, 
ohne weitere Berückſichtigung ihrer Sprache, gleich von vorn 
herein in die wiſſenſchaftlichen Fächer und vielleicht auch einige 
wenige Hauptabtheilungen zerlegt, und innerhalb dieſer Fächer 
und respective Hauptabtheilungen ebenfalls nach der ungefäh⸗ 
ren Zeitfolge geordnet werden können. Weniger zweckmäßig 
dürfte es ſein, die Handſchriften, wenn ſie in größeren Partien 
zur Bibliothek gekommen ſein ſollten, je nach Maaßgabe ihrer 
Herſtammung in gewiſſen Gruppen beiſammen zu laſſen. Man 
würde ſich zwar dadurch, zumal wenn ſolche Gruppen bereits 
von früher her numerirt und wohl gar in einem gedruckten Ka⸗ 
taloge verzeichnet wären, den Vortheil ſichern, ſtets in Bezug 
auf ihre Herſtammung, deren Kenutniß bei Handschriften von 
großer Wichtigkeit werden kann, nicht nur außer Zweifel zu ſein, 
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ſondern auch der etwaigen hiſtoriſchen Erläuterungen, die ſich 
bei einem ſolchen Beiſammenlaſſen die einzelnen Handſchriften 
gegenſeitig gewähren mögen, gewiß zu bleiben; allein man wird 
diefe Vortheile in nahe gleichem Maaße auch durch Aufzeichnun 
der auf die Herſtammung und dergleichen bezüglichen Bemerkun⸗ 
gen auf den Titelkopien und in den Handſchriften ſelbſt erreiche 
können, und dafür nach Beſeitigung jener Gruppen und durch 
unnachſichtliches Zuſammenfaſſen alles Deſſen, was an Alter, 
Sprache und Inhalt mit einander verwandt it, eine bequem 
wiſſenſchaftliche Ueberſichtlichkeit über den geſammten Handſchrif⸗ 
tenvorrath, wie eine ſolche bei Gruppirung der Handſchriften, 
nach ihrer Herſtammung nie möglich ift, erzielen. Die Chiro⸗ 
typen finden ihre paſſendſte Stelle bei denjenigen Handſchriften, 
zu denen fie in der nächſten Beziehung ſtehen. Die Ordnung 
von Urkunden und Autographen iſt für gewöhnlich noch weit 
einfacher als die von Handſchriften: die erſteren ordnet man, 
wenn nicht beſondere Gründe etwas Anderes erheiſchen, blos 
nach der Zeitfolge, ſowie die Autographen, da dieſe ausſchließ⸗ 
lich biographiſchen Werth beſitzen, ganz in der nämlichen Weiſe, 
die man für die Ordnung der gedruckten biographiſchen Werke 
gewählt hat. — Bei den Inkunabeln iſt deren Beziehung zur 
Geſchichte der Buchdruckerkunſt ohne Zweifel derjenige Punkt, 
von dem ihre mehr oder minder große Wichtigkeit zunächſt ab⸗ 
hängig iſt und um deſſentwillen überhaupt ihre Trennung von 
den übrigen Büchern erſt gerechtfertigt erſcheint; denn in An⸗ 
ſehung ihres vorzüglichen kritiſchen Werthes, den man dem grö⸗ 
ßeren Theile der Inkunabeln zwar gewiß nicht abſprechen darf, 
ſtehen dieſe gleichwohl mit vielen anderen Drucken des ſechszehn⸗ 
ten und der folgenden Jahrhunderte, die man aber deshalb do 
nicht von den übrigen Büchern abſcheidet, auf ziemlich gleicher 
Stufe. Darum möchte auch, wie Molbech treffend bemerkt, jene 
Beziehung der Inkunabeln zur Geſchichte der Buchdruckerku 
als der allein richtige Geſichtspunkt angeſehen werden müſſen 
von dem man bei ihrer Ordnung auszugehen hat. Am zwe 
mäßigſten wird es in dieſer Rückſicht fein, zuerſt diejenigen In⸗ 
kunabeln, von denen der Drucker und Druckort bekannt ſind, vo 
den unbekannteren abzutrennen, nächſtdem aber, während vo 
den Letzteren, in Erwartung der von der Wiſſenſchaft darb 
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ſpäter noch zu gebenden Aufklärungen und Erläuterungen, einſt⸗ 
weilen die datirten in chronologiſcher und die undatirten in alpha⸗ 
betiſcher Reihenfolge zuſammengefaßt werden, die erſteren nach 
Druckoffizinen, fo gut es angeht, chronologiſch zu gruppiren und 
dieſe Gruppen wieder geographiſch zu ordnen, wobei dasjenige 
Land, welches die ältere Druckofſizin aufzuweiſen hätte, ſtets 
den Ländern mit jüngeren Druckofftzinen voranzuſtellen wäre. 
Auf dieſe Weiſe würde man ein recht deutliches Bild von dem 
Gange erhalten, den die Buchdruckerkunſt bei ihrer erſten Aus⸗ 
breitung von einem Lande zum anderen genommen hat. Die 
Holztafeldrücke oder kylographen ordnet man füglich vor den 
Inkunabeln und wohl am richtigſten nach der muthmaßlichen 
Zeitfolge ihrer Entſtehung. 

Nachdem ſomit auch das Geſchäft des Ordnens der Titel- 
kopien vollſtändig abgethan iſt, geht die Eintheilung einen 
Schritt weiter zur definitiven Aufſtellung der Bücher ſelbſt. 


24. Wie iſt bei der Aufſtellung der Bücher zu verfahren? 


Wenn alle Bücher einerlei Format hätten und nicht andere 
zufällige individuelle Eigenſchaften einzelner Werke, z. B. beſon⸗ 
ders große Seltenheit und Koſtbarkeit und anderes Derartige 
bei ihrer Aufſtellung mit maßgebend ſein müßten, ſo würde das 
Verfahren ein ſehr natürliches und einfaches ſein können: man 
brauchte die Bücher nur ganz in der nämlichen Ordnung, wie 
man die Titelkopien gelegt hat, in die Repoſitorien zu ſtellen, 
was ſich mit Hilfe der ſowohl den Titelkopien als auch den 
Büchern ſelbſt übereinſtimmend beigeſchriebenen proviſoriſchen 
Nummern ganz leicht ausführen ließe. Die Uebereinſtimmung 
zwiſchen dem Platze der Bücher auf dem Papiere und ihrem 
Standorte in den Repoſitorien iſt nicht nur, wie geſagt, das 
Natürlichſte, ſondern auch das Folgerichtigſte und jedenfalls das 
Nützlichſte, weil es nach Ebert's ſehr verſtändiger Bemerkung 
ohne eine auf eine gute innere d. h. dem bibliographiſchen Sy- 
ſteme entſprechende Anordnung baſirte Aufſtellung kein wahres 
Lokalgedächtniß giebt, welches doch eines der dringendſten Erfor⸗ 
derniſſe zu einer leichten und ergiebigen bibliothekariſchen Ge⸗ 
ſchäftsführung ift, und durch eine blos auf dem Papiere vorhan⸗ 
dene Ordnung nie erſetzt werden kann; allein die ſchon genann⸗ 
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ten Umſtände laſſen eine völlige und bis in das Kleinſte gehende 
Uebereinſtimmung zwiſchen der Ordnung der Bücher auf dem 
Papiere und der in den Repoſitorien keineswegs zu, und obwohl 


bereits der Verſuch gemacht worden ift, einer ſolchen Ueberein⸗ ; 


ſtimmung trotz der beträchtſichen Verſchiedenheit der Bücherfor⸗ 
mate dennoch ihr Recht zu verſchaffen, ſo hat doch dieſem Ver⸗ 
ſuche keine Folge weiter gegeben werden dürfen, weil, abgeſehen 
von anderen dadurch herbeigeführten nicht unbedeutenden Uebel⸗ 
ſtänden, hauptſächlich die mit einer Aufſtellung der Bücher ohne 
alle Berückſichtigung der Formate nothwendig verbundene über- 
mäßige und faſt unſinnige Raumverſchwendung, die immer nur 
Das allein im Auge behalten darf, daß jedes Fach der Repoſi⸗ 
torien, das alleroberſte jo gut wie das unterſte, nöthigenfalls 
zur Aufnahme der größten Folianten eingerichtet ſein muß, nicht 
zu verantworten geweſen if. Man hat ſich daher genöthigt 
geſehen, zu einem anderen Auſſtellungsverfahren zu greifen; es 
haben aber dabei mancherlei Mißgriffe nicht ausbleiben können. 
Zu ſolchen Mißgriffen wird natürlich vor Allem das Verfahren 
Derer zu rechnen fein, welche den Ort, wo ein Buch in den Re- 
poſitorien ſtehe, für höchſt gleichgiltig gehalten und für den 
Bibliothekar daraus, daß er die Bücher feiner Bibliothek unge- 
ordnet und ſo bunt, wie nach dem gemeinen Sprichworte Kraut 
und Rüben, durch einander ſtehen habe, keinerlei Anfechtungen 
abgeleitet wiſſen wollen, dafern er nur die Ordnung auf dem 
Papiere habe. Ein gleich großer Mißgriff iſt es, wenn man die 
Bücher ganz nach Belieben und Bequemlichkeit in die Repoſito⸗ 
rien einordnet und blos in Berückſichtigung ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung die gleichartigen zuſammenſtellt, um dem Auge dadurch 
einen wohlthuenden Anblick zu verſchaffen. Nicht minder ver— 
kehrt ſind auch die Verfahren Derer, welche die geſammten Bü— 
cher entweder geographiſch, oder chronologiſch, oder alphabetiſch 
aufzuſtellen vorgeſchlagen haben. Man muß ſich nur einmal 
lebhaft zu vergegenwärtigen ſuchen, welche wirklich grenzenloſe 
Lauferei dazu gehören würde, wenn man bei derartigen Aufſtel⸗ 

lungsmethoden ein Dutzend inhaltsverwandter Bücher, die ent- 

weder in verſchiedenen Ländern und an verſchiedenen Orten, 

oder zu ganz verſchiedenen Zeiten erſchienen find, oder Schrift⸗ 

feler mit Namen von durchaus verſchiedenen Aufangsbuchſtaben 
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zu Verfaſſern haben, in einer größeren Bibliothek zuſammenholen 
wollte, um das Widerſinnige ſolcher Methoden — von dem Un⸗ 
wiſſenſchaftlichen derſelben gar nicht einmal zu reden — gleich 
auf den erſten Blick hin zu erkennen und einzuſehen. Es iſt in 
der That mehr als zu verwundern, wie man ſich zu diefen und 
anderen ähnlichen Mißgriffen hat verleiten laſſen können, da 
doch, bei den oben angeſtellten Betrachtungen über die Natür- 
lichkeit und Einfachheit eines Aufſtellungsverfahrens und über 
die der Anwendung des natürlichſten und einfachſten entgegen⸗ 
ſtehenden Hinderniſſe, die Beantwortung der Frage. welches 
nächſt dem natürlichſten und einfachſten das richtigſte Verfahren 
ſei, ſehr nahe gelegt iſt. Oder liegt es nicht ganz nahe, daß 
man, nach Abſcheidung aller derjenigen einzelnen Werke, welche 
entweder in Anſehung ihrer zufälligen individuellen Eigenſchaf⸗ 
ten eine Abtrennung von dem größeren Bibliothekskörper wün⸗ 
ſchenswerth oder eine ſolche wegen phyſiſcher Hinderniffe, z. B, 
wegen ihres allzu koloſſalen Formates, geradezu nothwendig 
machen, den übrigen geſammten Büchervorrath in gewiſſe For⸗ 
matklaſſen, am zweckmäßigſten in drei, nämlich in Folianten, 
Quartanten und Bücher von Oktav- und kleinerem Formate zer⸗ 
legt und innerhalb dieſer Formatklaſſen die Bücher genau in 
der nämlichen Ordnung, wie die Titelkopien auf einander folgen, 
in die für ſie beſtimmten Repoſitorienfächer, die Folianten in 
die Folianten-, die Quartanten in die Quartanten⸗ und den 
Reſt in die übrigen Fächer einſtellt. Es mag aber dabei keines⸗ 
wegs zu empfehlen ſein, ſich von der durch das bibliographiſche 
Syſtem beſtimmten Reihenfolge einen Schritt weiter, als dies 
durch die Formatverſchiedenheit der Bücher unbedingt gefordert 
wird, zu entfernen und z. B. da, wie man vorgeſchlagen hat, 
wo bei der Ordnung der Titelkopien von dem Syſteme die chro⸗ 
nologiſche Reihenfolge vorgeſchrieben iſt, dafür der größeren 
Bequemlichkeit wegen bei der Aufſtellung der Bücher ſelbſt die 
alphabetiſche zu wählen, weil letztere, wenn ſie wirklich weſent⸗ 
liche Bequemlichkeit für die Ueberſichtlichkeit böte und in dieſer 
Hinſicht Vortheile vor der chronologiſchen Reihenfolge beſäße, 
ohnehin ſchon bei der Ordnung der Titelkopien hätte angewen⸗ 
det werden müſſen. Ebenſo wenig empfehlenswerth ijt es, mehr 
als die drei genannten Formatklaſſen anzunehmen und für die 
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Duodez- und kleineren Bände noch eine von den Oktavbänden 
getrennte vierte Klaſſe zu beſtimmen; denn dadurch würde die 
Reihefolge der Bücher, wie ſie auf dem Papiere ſteht, in den 
Repoſitorien nur noch mehr geſtört werden, und mit dieſer Stö⸗ 
rung keineswegs die kaum ſehr bedeutende Raumerſparniß, die 
man bei einer ſolchen weiteren Formateintheilung einzig und 
allein im Auge haben könnte, im richtigen Verhältmiſſe ſtehen. 
Mit demſelben Rechte würde man dann, wenn nun einmal jede 
unbedeutendere Formatverſchiedenheit gleich als Grund zur Auf- 
ſtellung neuer Formatklaſſen angeſehen werden ſollte, auch die 
Oktav⸗ und Quartbände von etwas außergewöhnlicher Größe 
von denen gewöhnlichen Formates abzuſcheiden und beſonderen 
eigenen Formatklaſſen zuzuweiſen haben; man bedarf indeſſen 
der letzteren Maaßregel nicht, ſondern kann, wie die Duodez⸗ 
und kleineren Bände zu den Büchern im Oktapformat, ebenjo 
in einzelnen Fällen füglich die Großoktapbände zu den gewöhn⸗ 
lichen Quartanten und die größeren Quartanten zu den Folian⸗ 
ten ſtellen, und wer ja etwa die Furcht hegen ſollte, daß aus 
einer derartigen Zuſammenſtellung von Oktavbänden mit Quar⸗ 
tanten und von Quartanten mit Folianten Irrungen entſtehen 
könnten, Der wird, um denſelben vorzubeugen, blos durch eine 
ganz kurze Andeutung auf den Titelkopien der betreffenden 
Oktavbände und Quartanten anzugeben brauchen, daß fie nicht 
in den Oktav⸗ und Quartz, ſondern in den Quart- und Folio⸗ 
fächern zu ſuchen ſeien. Es wird dies jedoch nicht einmal beſon⸗ 
ders nothwendig ſein, wenn man, wie ſpäter noch erwähnt wer⸗ 
den foll überhaupt die Veranſtaltung trifft, daß auf allen Titel- 
kopien ſo gut wie auf den Büchern ſelbſt, außer der Ordnungs- 
nummer, auch die Formatklaſſe angezeigt wird. — Bei der Auf⸗ 
ſtellung der Bücher gilt übrigens noch als Regel, daß dieſelbe 
ſtets von den unterſten Fächern eines Repoſitoriums ausgehen, 
alſo die der Reihenfolge nach erſten Folianten in das unterſte 
Folianten⸗, die erſten Quartanten in das unterſte Quartfach 
und die erſten von den übrigen Büchern in das erſte der zunächſt 
auf die Quartanten folgenden Fächer eingeſtellt werden müffen. 
Die Aufſtellung muß ferner in allen Fächern in gleicher Rich 
tung und zwar entweder von der Linken zur Rechten (Fig. 15) 
oder von der Rechten zur Linken gehen, darf aber nicht, wie 


- 
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man angeblich der Zeiterſparniß wegen zu empfehlen beliebt hat, 

in ſchlängelnder Weiſe in dem einen Fache von der pE zur 

Rechten und in dem darauf folgenden umgekehrt von der Rech⸗ 

ten zur Linken (Fig. 16) fortgeführt werden, weil ein derartiges 
ſtetes Wechſeln in der Richtung bei dem Wiedereinſtellen der 
Bücher, wenn ſie herausgenommen geweſen ſind, nur zu leicht 
zu Irrungen Veranlaſſung geben kann. Endlich muß noch dar⸗ 
auf geſehen werden, daß die Bücher nicht zu dicht an einander 
zu ſtehen kommen, damit eines Theiles für ſpätere Nachſchaffun⸗ 
gen noch Platz gelaſſen und anderen Theiles dem zur beſſeren 
Erhaltung der Bücher nöthigen Luftzuge zwiſchen denſelben der 
erforderliche Spielraum vergönnt bleibe. Auch macht ein zu dich⸗ 
tes Zuſammenſchaaren der Bücher und die dadurch veranlaßte 
Beengtheit den Gebrauch der Bibliothek im höchſten Grade un⸗ 
bequem. Für die Aufſtellung der den Repoſitorientiſchen und 
den Schaukäſten zuzuweiſenden Werke gilt blos als Vorſchrift, 
daß man die großen Atlanten, Karten- und Kupferwerke, ſowie 
alle ſonſtige Bücher von koloſſalem Formate womöglich in die 
denjenigen Repoſitorien, in welche ſie eigentlich der Reihenfolge 
auf dem Papiere nach gehören würden, zunächſt ſtehenden Tiſche 
einzuſtellen oder zu legen und die Schauſtücke in den Schau⸗ 
käſten ſo unterzubringen hat, daß Das, was an ihnen gerade 
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beſonders bemerkens- und ſehenswerth iſt, dem Beſchauer am 
bequemſten und ſicherſten in die Augen fallen muß. 

Nach geſchehener Aufſtellung der Bücher braucht man endlich 
blos noch an den Deckbretern der Repoſitorien Aufſchriften, wo⸗ 
möglich auf Blechtafeln, welche das Wiſſenſchaftsfach oder die 
Haupt- oder Unterabtheilungen der in den Repoſitorien aufge⸗ 
ſtellten Bücher anzeigen, zu befeſtigen, um ſodann abermals 
einen Schritt, auf das Ziel der vollſtändigen Bibliothekseinrich⸗ 
tung los, weiter vorwärts zu thun und an das Bezeichnen der 
Bücher mit definitiven Nummern ſtatt der bisherigen proviſori⸗ 
ſchen Hand anzulegen. Bevor jedoch dieſer Schritt gethan wird, 
muß noch eines Umſtandes Erwähnung geſchehen, der bei der 
ſoeben beſprochenen Aufſtellung der Bücher ſehr läſtig werden 
und auf die bequeme Regelung derſelben ſehr ſtörend einwirken 
kann. Es iſt dies nämlich der leider nicht ſo gar ſelten vorkom⸗ 
mende Umſtand, daß von den zur Bibliothek gekommenen größer 
ren Büchercomplexen einzelne nur unter der meiſt blos eigen⸗ 
ſinnigen Bedingung einer von den übrigen Büchern durchaus 
getrennten Aufſtellung von Seiten der früheren Beſitzer abge- 
treten worden ſind. Was iſt mit dergleichen bedingungsweiſe 
abgetretenen Sammlungen anzufangen? Da die getrennte Anf- 
ſtellung, zumal mehrerer Büchercomplexe, ſtets ein drückendes 
Hinderniß gegen alle Verſuche, der ganzen Bibliothek den Eha- 
rakter einer gewiſſen Einheit zu geben, iſt und bleiben wird, ſo 
hat natürlich der Bibliothekar alle Mittel aufzubieten, um jener 
Bedingung der getrennten Aufſtellung entbunden zu werden, 
und die eigentlich zur Abtrennung verurtheilten Maſſen, ſelbſt 
wider den Willen der früheren Beſitzer, die vielleicht gar ſchon 
einſtweilen verſtorben ſind, unter die übrigen Bücher mit ein⸗ 
ordnen zu dürfen. Wo dies inzwiſchen doch nicht geſchehen darf, 
da müſſen wenigstens. dafern nicht eine befondere Ordnung für 
die abgetrennten Theile ausdrücklich vorgeſchrieben iſt, dieſe ganz 
in der nämlichen Weiſe, wie der gefammte andere Bibliotheks- 
körper, aufgeſtellt werden, vielleicht daß fih ſpäter einmal denz 
noch eine paſſende Gelegenheit findet, die läſtige Trennung zu 
beſeitigen, in welchem Falle dann die Vereinigung um ſo ſchnel⸗ 
ler und vollkommener vor ſich gehen wird, je ähnlicher ſich die zu 
vereinigenden Theile in ihrer Gliederung und Aufftellung find. 
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255. Welches Verfahren ift bei dem Numeriren der Bücher zu beobachten? 


Wiewohl es ſich bei der Beantwortung dieſer Frage nicht 
darum handelt, noch vorher erſt zu unterſuchen, ob überhaupt, 
was von Vielen geläugnet worden ift, das Numeriren der Bü- 
cher nothwendig ſei, ſo mögen doch dieſem Gegenſtande zuvor 
ein paar Worte vergönnt ſein. So viel man auch, namentlich 
unter Berufung auf diejenigen Bibliotheken, wo das Numeriren 
nicht eingeführt iſt und die ſich deſſen ungeachtet in vollkommen 
gutem Zuſtande befinden, gegen das Numeriren eingewendet hat, 
ſo bleibt gleichwohl Das unbeſtritten richtig, daß eine Biblio⸗ 
thek, deren Bücher numerirt ſind, nicht nur gegen etwaige Un⸗ 
ordnungen in der Reihenfolge derſelben mehr als jede andere 
geſichert it, fonden auch in Bezug auf die Leichtigkeit, mit der 
ſich Jeder, ſelbſt der im Bibliotheksweſen Unerfahrenſte, in dem 
Büchergewirre zurecht zu finden lernt, große Vortheile vor den 
übrigen voraus hat. Zudem lehrt die Erfahrung, daß noch 
keine Bibliothek, welche das Numeriren der Bücher eingeführt, 
daſſelbe ſpäter als etwas Ueberflüſſiges wieder aufgegeben hat, 
wohl aber, daß in ſo mancher Bibliothek, wo die Bücher früher 
nicht numerirt geweſen waren, diefe nachträglich numerirt wor- 
den ſind. Alles dies dürfte wohl deutlich genug für die Zwack. 
mäßigkeit des Numerirens ſprechen. Für dieſes Geſchäft find 
aber nun vielerlei Methoden in Vorſchlag gebracht worden. Die 
verwerflichſte von allen iſt wohl jedenfalls diejenige, welche Zol⸗ 
ler mit dem ganz paſſenden Namen des Feſtnagelungsſyſtemes 
belegt hat, nach der nämlich jedes Buch durch Signatur und 
Zifferbezeichnung an ein beſtimmtes Repoſitorium und in dieſem 
an ein beſtimmtes Fach und in dem Fache endlich auch noch an 
einen beſtimmten Platz ſo unveränderlich gewieſen wird, daß, 
wenn es nur irgendwie ſeine Stellung durch Zurücken mit einer 
anderen verwechſeln und wohl gar von dem einen Repoſttorium 
zu dem anderen wandern ſollte, gleich ſeine ganze Signatur und 
Nummerbezeichnung umändern laffen müßte. Einem anderen 
Verfahren zufolge, welches jedoch das Vorhandenſein eines wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Kataloges bereits vorausſetzt, follen alle Bücher 
durch Angabe des wiſſenſchaftlichen Faches, dem fie angehören, 
und der Zahl der Seite des wiſſenſchaftlichen Kataloges, auf 
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welcher ihre Titel aufgeführt ſtehen, bezeichnet werden. Es 
leuchtet aber ein, daß bei Anwendung dieſer Methode — da die 
Titel mehrerer Bücher, und zwar in Bibliotheken, in deren wif- 
ſenſchaftliche Kataloge die Bücher ohne Rückſicht auf Format⸗ 
verſchiedenheit und blos nach Maaßgabe ihrer wiſſenſchaftlichen 
Ordnung eingetragen ſind, die Titel mehrerer Bücher aus ganz 
verſchiedenen Formatklaſſen auf einer und derſelben Seite des 
Kataloges aufgeführt ſein können und dieſe alſo alle eine und 
dieſelbe Nummer erhalten müſſen — zu Irrungen, denen das 
Numeriren ja doch gerade mit vorbeugen ſoll, bald einmal Ver⸗ 
anlaſſung gegeben iſt. Und ſolche Irrungen werden da, wo, 
wie geſagt, in dem wiſſenſchaftlichen Kataloge bei der Anord⸗ 
nung der Büchertitel auf die Formatverſchiedenheit keine Rück⸗ 
ſicht genommen iſt, dann um ſo leichter ſein, je öfter es dort 
vorkommen kann, daß auf der einen Seite des Kataloges ent⸗ 
weder nur Folianten oder auf der anderen nur Quartanten oder 
nur Bücher von Oktav- und kleinerem Formate aufgeführt find, 
und mithin die betreffende Seitenzahl entweder nur den Folian⸗ 
ten oder nur den Quartanten oder den Büchern von anderem 
Formate gegeben werden darf, dafür aber in der Nummerreihe 
der nicht von der Seitenzahl mit betroffenen Bücher anderer 
Formatklaſſen eine Lücke bleibt. Das Einfachſte und Ungekün⸗ 
ſteltſte bleibt, um noch anderer Verfahren wicht weiter zu geden- 
ken, wohl immer Das, daß man die Bücher als frei bewegliche, 
d. h. weder an beſtimmte Plätze in den Repoſikorien ſeſtgebannte, 
noch von beſtimmten Seitenzahlen des Kataloges abhängige 
Jüdividuen betrachtet, die nur innerhalb ihrer Formatklaſſen, 
deren jede für ſich eine eigene von Eins beginnende Nummer 
reihe hak, durch die wiſſenſchaftliche Ordnung eine beſtimmte 
Stelle angewieſen und, je nachdem dieſe Stelle in der ganzen 


de kiste, zweite, dritte oder die ſonſt wievielte iſt, Num⸗ 
Eins, Zwei, Drei und ſo weiter als Bezeichnung zugetheilt 


erhalten; zu welcher Bezeichnung man dann auch noch, um 


allen möglichen Verwechslungen von Büchern mit einerlei Nim- 
mer, aber von verſchiedenem Formate, gleich von vorn herein 
entgegenzutreten, die blos aus einem F., Q. oder O., beſtehende, 
der Ziffer vorzuſetzende Signatur des Folio-, Quart- und Oktav⸗ 
formates beifügen mag. Sobald ein Buch auf dieſe Weiſe ſeine 
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Doormat- und Zifferbezeichnung definitiv erhalten hat, muß un⸗ 
verzüglich die proviſoriſche Nummer, welche ihm bei der Anfer- 
tigung der Titelkopie gegeben worden war, ſowohl aus dem 
Buche ſelbſt, als auch von der Titelkopie wieder entfernt und auf 
der letzteren die nun definitiv feſtgeſtellte Format- und Ziffer- 
bezeichnung bemerkt werden. Dies über das Verfahren des Nu- 
merirens der Bücher im Allgemeinen. — Es bleiben aber noch 
einige dabei in Frage kommende ſpeziellere Umſtände zur Beſpre⸗ 
chung übrig. So fragt es ſich zunächſt, ob die Zifferbezeichnung 
innerhalb der Formatklaſſen durch die ganze Bibliothek, man 
möchte fagen in Einem Athemzuge, fortlaufen fol. In kleine⸗ 
ren Bibliotheken, die ihre Bücher vielleicht blos nach Hunderten 
zählen oder höchſtens ein paar Tauſend Bände beſitzen, wird 
allerdings ein ſolches Fortlaufenlaſſen der Nummern zuläſſig und 
fogar praktiſch fein. Dagegen dürfte daſſelbe in größeren Biblio⸗ 
theken mit einem Bücherbeſtande von mehreren Tauſenden von 
Bänden nicht in Anwendung gebracht werden, weil dann die 
Ziffern ſchon ſehr zuſammengeſetzte ſein und zu vier- und fünf⸗ 
ſtelligen anwachſen müßten, dergleichen vielſtellige Ziffern aber 
nicht nur hinſichtlich des Gebrauches ſehr unbequem ſind, ſon⸗ 
dern ſich auch auf den Büchern ſelbſt, wovon gleich weiter die 
Rede ſein ſoll, nicht gut anbringen laſſen. Am Beſten iſt es bei 
größeren Bibliotheken, eine Nummerreihe nur durch die einzel⸗ 
nen Wiſſenſchaftsfächer und, wo der Bücherbeſtand ein ſehr groz 
ßer ſein ſollte, nur durch die Haupt⸗ und nöthigenfalls auch nur 
durch die vorzüglicheren Unterabtheilungen in der Art fortlaufen 
zu laſſen, daß bei jedem Fache, respective in jeder Haupt- oder 
vorzüglicheren Unterabtheilung und zwar, um dies nochmals ins 
Gedächtniß zurückzurufen, in jeder der drei Formatklaſſen der- 
ſelben, die Nummerreihe ſtets von Neuem von Eins an begin⸗ 
nen würde. Da aber, wo die Nummerreihe nicht durch die ganze 
Bibliothek fortgeht, wird es nothwendig fein, zu der Format- 
und Zifferbezeichnung noch eine beſondere Signatur, welche das. 
betreffende Fach oder die Haupt⸗ und Unterabtheilung anzeigt, 
hinzuzufügen, wobei jedoch darauf geſehen werden muß, daß 

ieſe Signatur ſo einfach als möglich iſt: das Wiſſenſchaftsfach 
dag man mit den für das bibliographiſche Syſtem gewählten 
m tſprechenden großen römiſchen Buchſtaben, die Hauptabthei⸗ 
e 
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lungen mit dergleichen kleineren und die Unterabtheilungen viel 
leicht mit griechiſchen Buchſtaben Be ezeichnen. Nur vermeide man 
alle mehr und minder fremdartigen, wie mathematiſchen, aſtrono⸗ 
miſchen und derartigen Zeichen, ſowie römiſche Ziffern, die theils 
in ihrer Zuſammenſetzung viel zu unbeholfen ſind, als daß ſie 
ſich bequem anwenden laffen, theils und vorzüglich auch, da die 
römiſchen Ziffern aus großen römiſchen Buchſtaben beſtehen, in 

einzelnen Fällen leicht zu Verwechslungen mit den ſchon zur 
Bezeichnung der Wiſſenſchaftsfächer gewählten großen römiſchen 
Buchſtaben Veranlaſſung geben können. Zur Numerirung wähle 
man durchaus grabiſche Ziffern. Ferner fragt. es fih, ob man 
bei dem Numerixen blos die Werke oder alle Bände zu zählen 
und mit einer beſonderen Ziffer zu bezeichnen habe. Gegen das 
letztere Verfahren ſpricht wohl unbedingt der Umſtand, daß ent⸗ 
weder, wenn einmal Veranlaſſung gegeben ſein ſollte, ein aus 
zwei Bänden beſtehendes, alſo mit zwei verſchiedenen Nummern 
bezeichnetes Werk in Einen Band vereinigen zu laſſen, eine die⸗ 
ſer Nummern ausfallen, mithin eine Lücke in der Nummerreihe 
entſtehen würde — denn Einem Bande dann zwei Nummern zu 
geben, möchte doch wohl nicht rathſam ſein — oder daß man, 

falls man umgekehrt ein in Einem Bande vereinigt geweſenes 
Werk in zwei Bände zu trennen belieben wollte, für einen der- 
ſelben keine Nummer hätte. Ferner fragt es ſich auch noch, wie 
die für die Repoſitorientiſche und Schaukäſten ausgeſchiedenen 
Werke zu beziffern und ſigniren ſind. Es ſcheint das Paſſendſte 
zu fein, daß fie diejenige Signatur, Format: und Zifferbezeich⸗ 
nung erhalten, welche ihnen gegeben worden wäre, wenn man 
ſie nicht ausgeſchieden hätte. Man braucht ja nur auf den Titel⸗ 
kopien mit ein paar Worten anzuzeigen, daß die betreffenden 
Werke nicht mit in Reihe und Glied in den Repoſitorien ſtehen, 

ſondern in den Repoſikorientiſchen oder unter den in den Schau⸗ 
käſten aufbewahrten Cimelien der Bibliothek zu ſuchen ſeien. 

Dieſe Bemerkung würde genügen, um über die durch Ausſchei⸗ 
dung eines Werkes in der laufenden Nummerreihe eines Repo⸗ 
ſitoriums entſtandene Nummerlücke Auskunft zu geben und 
überdies das ausgeſchiedene Werk anderwärts mit Leichtigkeit 
finden zu laſſen. Es wäre denn der Fall, daß die eine und die 
andere der größeren Bibliotheken eine ſehr erhebliche Anzahl von 
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Cimelien hätte: dann würde es füglich gut geheißen werden 
können, daß man denſelben eine ſelbſtſtändige Signatur und 
Zifferbezeichnung zu Theil werden ließe. Die letzte Frage iſt die, 
wo die Signaturen und Zifferbezeichnung bei den Büchern an⸗ 
zubringen ſeien: ihre Beantwortung ift nicht ſchwer. Man ifi 
von allen Seiten darüber einig, daß diefe Bezeichnungen theils 
außerlich d. h. auf dem unteren oder oberen Theile des Rückens 
der Bücher und bei ſehr dünnen Bänden auf der äußeren Seite 
des vorderen Einbanddeckels, knapp neben dem Rücken, theils um 
der größeren Sicherheit willen, weil möglicher Weiſe dieſe äußere 
Bezeichnung durch Beſchädigung des Einbandes oder ſonſtwie 
verloren gehen, mindeſtens durch Schmutz und Abnutzung un⸗ 
ſcheinbar werden kann, ein zweites Mal innerlich d. h. auf der 
inneren Seite des vorderen Einbanddeckels ihre paſſende Stelle 
erhalten. Behufs der äußeren Bezeichnung werden auf den 
Bücherrücken oder, wie ſchon geſagt, auf die Außenſeite des vor⸗ 
deren Einbanddeckels kleine, gleichviel ob einfache oder etwas 
elegante Zettelchen geklebt und dieſe durch einen in der Mitte 
gemachten Horizontalen Strich in zwei Räume getheilt, von 
denen in den oberen die Fach- und beziehenklich Abtheilungs⸗ 
ſignatur, in den ünteren die Formalſi ignatür und die Nummer 
zu ſtehen kommen. Man hat vorgeſchlagen, für ſolche Zettelchen 
in den verſchiedenen Wiſſenſchaſtsfächern verſchiedene Farben zu 
wählen, damit man gleich an der Farbe erkennen könne, zu wel⸗ 
chem Fache ein Buch gehöre; allein es ift dies eine bloße Spie- 
lerei und hat durchaus keinen praktiſchen Werth. 

Wenn übrigens Ebert, eine Auctorität im Fache der Hand⸗ 
ſchriften, rückſichtlich des Numerirens derſelben und gleich ihm 
Andere auch in Anſehung des Numerirens der Inkunabeln die 
Vorſchrift gegeben haben, daß dabei die Formatverſchiedenheit 
ganz unberückſichtigt bleiben und die Bezifferung am beſten eine 
durch den ganzen Handſchriften- und Inkunabelnvorrath durch⸗ 
laufende ſein, ſowie auch im Gegenſatze gegen die übrigen 
gedruckten Bücher jeder einzelne Band mitgezählt werden ſolle, 
ſo iſt eine ſolche Vorſchrift in keiner Weiſe gerechtfertigt. Die 
größere Wichtigkeit der Handſchriften und Inkunabeln it durd- 
aus kein vollgiltiger Grund dazu, daß ſie in den genannten 
Stücken eine Ausnahmeſtellung vor den übrigen Büchern der 
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Bibliothek erhalten ſollen. Ebenſo wenig iſt auch ein Grund 
vorhanden, für die Diſſertationen und andere ähnliche kleinere 
Schriften, ſowie die Karten hinſichtlich der Bezifferung irgend 
eine Ausnahmeſtellung in der Bibliothek zu beanſpruchen und 
dieſelben vielleicht, wie dies an einigen Orten geſchieht, blos 
nach den einzelnen Faszikeln oder Kapſeln und Cartons, in 
denen ſie ſtoß⸗ und lagenweiſe aufbewahrt werden, nicht aber 
nach den einzelnen, gleichviel ob nur aus einem einzigen oder 
aus mehreren Stücken beſtehenden Werken zu zählen. Man 
wird, da Ausnahmen nie ohne erhebliche Gründe zugelaſſen 
werden ſollten, wohl daran thun, alle ſolche kleinere Schriften 
und Karten gerade ſo, wie die anderen Bücher, zu behandeln 
und gleich dieſen jedem der einzelnen Werke in fortlaufender 
Reihenfolge eine eigene Nummer zu geben. 


26. Was iſt in Betreff der Kataloge zu bemerken? 

Mit der Aufertigung der Kataloge wird der letzte Schritt 
gethan, um eine Bibliothek vollſtändig einzurichten: die Kata⸗ 
loge ſind eine Art Schlußſtein bei dem ganzen Einrichtungsbaue, 
und ohne dieſen Schlußſtein bleibt der Bau nicht nur ein durch⸗ 
aus unvollkommener, ſondern auch, man darf wohl fagen, ein 
faſt werthloſer, weil die Benutzung einer Bibliothek, zu der ſich 
die Einrichtung wie das Mittel zum Zwecke verhält, ohne Kata- 
loge nahezu unmöglich wird. Es iſt daher auch, in Betracht der 
großen Wichtigkeit der Kataloge, der Beſprechung dieſes Gegen- 
ſtandes in allen Schriften über Bibliothekenlehre mit Recht be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit gewidmet worden; trotzdem iſt man aber 
doch leider noch nicht im Stande geweſen, ſich über die Beant⸗ 
wortung der hier einſchlagenden Hauptfragen und namentlich 
über die erſte derſelben zu einigen die, wenn die Anfertigung 
der Kataloge überhaupt für eine Lebensfrage jeder Bibliothek 
gilt, gerade diejenige iſt, von welcher es hauptſächlich abhängt, 
ob das Leben ein geſundes und gedeihliches ſein werde. Die 
erſte dieſer Hauptfragen iſt nämlich die, was für Kataloge eine 
Bibliothek nöthig habe; woran ſich ſodann zwei andere anſchlie⸗ 
ßen, und zwar die eine, in welcher Reihenfolge man die Ferti- 
gung der Kataloge vorzunehmen habe, und die andere, in welcher 
Weiſe die Kataloge einzurichten ſeien. Nächſt dieſen drei Haupt⸗ 
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fragen giebt es noch mancherlei Nebenfragen zu beantworten, 
unter denen namentlich die, was man von dem Drucke der Biblio- 
thekskataloge zu halten habe, von vorzüglicherem Intereſſe iſt. 


27, Was für Kataloge hat eine Bibliothek nothwendig? 

Der theils übertriebene, theils falſch geleitete Eifer vieler 
Bibliothekare hat zur Erfindung einer ſo großen Maſſe von Ka⸗ 
talogen und mehr noch von Katalognamen Veranlaſſung gege⸗ 
ben, daß es für Laien feine Schwierigkeiten haben dürfte, ſich 
in dem Kataloggewirre überall zurecht zu finden, zumal Das, 
was in der einen Schrift über Bibliothekenlehre Katalog genannt 
wird, in der anderen Repertorium heißt und umgekehrt. Es 
kann hier nicht der Ort ſein, alle Kataloge, die man für eine 
Bibliothek für angemeſſen und nothwendig gehalten, trotz dieſer 
Nothwendigkeit und Angemeſſenheit aber zum Theile, wenn auch 
hier und da in Angriff genommen, doch nie zur vollſtändigen 
Ausführung gebracht hat, aufzuzählen und näher zu betrachten: 
man wird es für genügend finden, wenn hier blos von den 
wirklich nothwendigen und für eine Bibliothek weſentlich nütz⸗ 
lichen die Rede iſt, wobei freilich Das nicht überſehen werden 
darf, daß diejenigen Kataloge, welche für größere Bibliotheken 
unumgängliches Bedürfniß ſind, nicht alle auch in gleichem 
Maaße für kleinere Bibliotheken nothwendig zu ſein brauchen. 
Wie alle Kataloge überhaupt, ſo zerfallen auch die hier blos zur 
Beſprechung kommenden in zwei Klaſſen, in allgemeine oder 
Univerſal⸗ und in beſondere oder Spezialkataloge, von denen 
A ede wide in wifkufgaftiäe aber el 
ner alphabetiſche oder Nominal- und drittens in Standorte: oder 
Lokalkataloge theilen. Dieſe drei lezten Katalogarten braucht 
jede größere Bibliothek unbedingt, wogegen für kleinere Samm- 
lungen in den meiſten Fällen ein wiſſenſchaftlicher Katalog mit 
alphabetiſchem Nepertorium oder Regiſter ſchon ausreichend fein 
wird. Man hat zwar — die Nothwendigkeit der wiſſenſchaftlichen 
ſowie der alphabetiſchen gern zugegeben — die Erforderlichkeit 
eines beſonderen Lokalkataloges von mehreren Seiten in Abrede 
geſtellt und mag in dieſer Hinſicht inſofern nicht ganz Unrecht 
daran gethan haben, als man dabei blos an Bibliotheken gedacht 
hat, die keinen ſtreng wiſſenſchaftlichen Katalog d. h. keinen 
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ſolchen Katalog beſitzen, in denen die Bücher genau nach Maaß⸗ 
gabe der Forderungen des bibliographiſchen Syſtems und ohne 
Rückſicht auf Formatverſchiedenheit eingetragen ſind, ſondern 
die vielmehr in ihren Katalogen die Bücher gerade ſo, wie in 
den Repoſitorien ſelbſt, fächer- und abtheilungsweiſe nach den 
Formaten geſchieden haben, in welchem Falle allerdings dieſe 


Art von wiſſenſchaftlichen Katalogen mit dem Lokalkataloge zus 


ſammenfallen und eine beſondere Anfertigung des letzteren ganz 
überflüſſig ſein würde; allein wenn, wie weiter unten gezeigt 
werden wird, guter Grund vorhanden iſt, die Zuläſſigkeit, min⸗ 
deſtens die Zweckmäßigkeit von derartig eingerichteten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Katalogen an der Stelle der ſtreng wiſſenſchaftlichen 
durchaus zu beſtreiten, ſo fällt natürlich damit auf der anderen 
Seite der Grund weg, den man für die Behauptung, daß der 
Lokalkatalog nicht nothwendig ſei, geltend machen kann. Der 
Lokalkatalog iſt das eigentliche und, behufs einer leichten und 
ſichern Reviſton, ganz unentbehrliche Bibliotheksinventarium, in 
welchem die Bücher ſtreng in der nämlichen Reihenfolge verzeich— 
net ſtehen, wie ſie, nach den Formaten geſchieden, in den Repo⸗ 
ſitorien aufgeſtellt ſind: er hat den Zweck, überhaupt aufzuzäh⸗ 
len, was die Bibliothek alles an Büchern beſitzt, wogegen der 
wiſſenſchaftliche Katalog dazu beſtimmt ift, eine vollſtändige wif- 
ſenſchaftliche Ueberſicht über alle in der Bibliothek vorhandene 
Bücher nach Fächern, Ober- und größeren, wie kleineren Unter⸗ 
abtheilungen, in einer lediglich von der Verwandtſchaft des In⸗ 
haltes bedingten Zuſammenſtellung zu geben. Man ſieht wohl 
ein, daß die Zwecke der beiden Kataloge weſentlich von einander 
verſchieden find, und dieje Verſchiedenheit der Zwecke hier noth⸗ 
wendig auch auf eine Verſchiedenheit der Kataloge ſelbſt von 
Einfluß ſein wird. Eine noch größere Verſchiedenheit von die⸗ 
ſen beiden Katalogen zeigt ſowohl nach ſeiner Beſtimmung als 
auch ſeiner ganzen Anlage der alphabetiſche, deſſen Zweck einzig 
dahin geht, anzuzeigen, ob ein gewiſſes Buch in der Bibliothek 
vorhanden ſei. — Außer den drei genannten Univerſalkatalogen 
hat man noch, namentlich früher, die Anlegung eines ſogenann⸗ 
ten allgemeinen alphabetiſchen Realkataloges ſehr dringend an⸗ 
empfohlen, in welchem nämlich alle Materien, worüber die in 
der Bibliothek vorhandenen Werke handeln, in alphabetiſcher 
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Reihenfolge aufgezählt und unter jeder ſolcher Materienrubriken 
die Titel der betreffenden Werke angeführt werden ſollen. Es iſt 
dieſer Katalog hier aus dem Grunde nicht unerwähnt zu laſſen, 
weil von ſeiner außerordentlichen Nützlichkeit und deshalb auch 
von der Nothwendigkeit, daß jede Bibliothek einen ſolchen Kata⸗ 
log beſitzen müſſe, viel Geſchrei gemacht worden iſt. Wenn man 
nun auch gern zugeben wollte, daß ein derartig nach Materien⸗ 
rubriken alphabetiſch eingerichteter Katalog ſeinen großen Nutzen 
haben mag, ſo darf man doch, abgeſehen davon, daß von dem 
großen Nutzen allein der Beweis der Nothwendigkeit noch nicht 

„abgeleitet werden kann, die Schwierigkeit nicht unbeachtet laſſen, 
welche es machen würde, wenn man neben den drei vorgenann⸗ 
ten Katalogen, von denen keiner entbehrlich iſt, auch noch zur 
Bearbeitung eines vierten, eben des alphabetiſchen Realkata⸗ 
loges, verſchreiten follte. Eine ſolche Arbeit würde die Kräfte 
einer jeden Bibliothek überſteigen und daher vorausſichtlich, 
wenn fe auch von einem überpflichteifrigen Bibliothekare ange- 
fangen worden wäre, bald wieder liegen bleiben, wie man der⸗ 
gleichen Beiſpiele ſchon mehrere gehabt hat. Zudem ift wohl zu 
bedenken, daß derjenige Nutzen für die Wiſſenſchaft, welchen 
man durch Anlegung ſolcher alphabetiſcher Realkataloge zu errei⸗ 
chen beſtrebt iſt, ſich auch theilweiſe durch Anfügung von Mate⸗ 
rienregiſtern zu dem allgemeinen wiſſenſchaftlichen Kataloge errei- 
chen läßt und überdies durch eine Menge von literariſchen Nach⸗ 
ſchlagebüchern über alle wiſſenſchaftliche Fächer hinlänglich dafür 
geſorgt iſt, daß ſich jeder Gelehrte leicht daraus unterrichten 
kann, was über die eine und die andere Materie im Drucke 
erſchienen iſt, um dann, mit Hilfe der auf dieſe Weiſe eingeſam⸗ 
melten Notizen, in der Bibliothek nach den betreffenden Drud- 
ſchriften Nachfrage zu halten. 

Von Spezialkatalogen giebt es eine wahre Unzahl: der Gr- 
findungsgeiſt und ſchöpferiſche Trieb der Bibliothekare hat ſich 
an dieſer Art von Katalogen gerade am meiſten verſucht und 
deren eine ſo große Anzahl zu Stande zu bringen gewußt, daß 
in den Bibliotheken faſt kein Fleckchen mehr anzutreffen iſt, für 
welches nicht durch einen Spezialkatalog umſichtig geſorgt wäre. 
Freilich trifft man unter dieſen vielen Kindern der zarteſten biblio- 
thekariſchen Sorgfalt auch auf eine Menge Aus- und Mißgebur⸗ 
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ten, die in den Bereich der bloßen Spielerei, wenn nicht der 
reinen Chimäre gehören, wie vor allem die von Ludewig fo 
warm anempfohlenen ſogenannten Monokataloge, die der Er- 
finder für jeden Zweig der Literatur nach den Regeln der biblio⸗ 
graphiſchen Katalogifirung durch beſondere Sachverſtändige an= 
gefertigt wiſſen will und in denen nicht nur die über einen 
Gegenſtand in der Bibliothek wirklich vorhandenen, ſondern 
auch die derſelben noch fehlenden Werke und Abhandlungen, wie 
nicht minder die in anderen Schriften eingedruckten betreffenden 
Aufſätze und ſelbſt einzelne Bücherſtellen namhaft und fogar 
recenſirt werden ſollen, ſo daß ſie alſo eine Art literariſch-biblio⸗ 
graphiſche Repertorien, mit der ganzen Literargeſchichte im Aus⸗ 
zuge als Ueberguß, bilden würden Spricht ſchon der ganz rich⸗ 
tige Grundſatz, daß kein Bibliothekskatalog ſeiner Natur nach 
über die Grenzen hinausgehen dürfe, die ihm von dem Umfange 
und Inhalte ſeiner Bibliothek gezogen ſeien, entſchieden gegen 
die Ludewig'ſchen Monokataloge, jo muß man fidh bei ruhiger 
Betrachtung der an ſolche Kataloge von Ludewig geſtellten An⸗ 
forderungen noch weit nachdrücklicher dagegen erklären und darf 
fie dreift, wie geſagt, in die Reihe der chimäriſchen Arbeiten ver: 
weiſen, denen keines Menſchen Kraft gewachſen iſt. Zu den 
wirklich nothwendigen Spezialkatalogen find bei großen Biblio: 
theken, die eine bedeutende Anzahl von Handſchriften, Inkuna⸗ 
beln und Cimelien beſitzen und wo namentlich auch die Diſſer⸗ 
tationen und andere ähnliche kleinere Schriften nicht mit unter 
die übrigen Bücher eingereiht fein ſollten, blos die Handſchriften⸗, 
Inkunabeln⸗, Cimelien- und Diſſertationskataloge, außerdem 
aber nur noch in den Fallen, daß eine Bibliothek einen oder 
mehrere einzelne Büchereomplexe unter der Bedingung getrenn⸗ 
ter- Aufſtellung und getrennter Katalogiſirung zu übernehmen 
gezwungen geweſen wäre, die Einzelkataloge ſolcher Büchereom⸗ 
plexe zu rechnen. Alle übrigen Kataloge dagegen gehören höch⸗ 
ſtens zu den nützlichen, nicht aber zu den nothwendigen, es 
wäre denn, daß die eine und die andere Bibliothek, wie die 
Centralbibliothek eines Landes, die beſondere Verpflichtung hätte, 
nach einer beſtimmten Richtung hin ſo vollſtändig als möglich 
zu ſammeln, z. B. alle im Lande erſchienene Druckſchriften zu⸗ 
ſammen zu bringen: unter ſolchen Umſtänden würde ein Spezial⸗ 
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katalog über dergleichen Sammlungen auch noch mit zu den 
nothwendigen zu zählen ſein. Kleinere Bibliotheken brauchen 
jedoch gar keine Spezialkataloge. 

Da bei Anlegung von Spezialkatalogen natürlich der Fall 
eintritt, daß der Bibliothekar gezwungen iſt, einen und denſel⸗ 
ben Büchertitel zuweilen zweimal — um hier vor der Hand von 
den allgemeinen alphabetiſchen und Standortskatalogen ganz 
abzuſehen — das eine Mal nämlich im wiſſenſchaftlichen Uni⸗ 
verſalkataloge, in dem alle Titel ohne Ausnahme enthalten ſein 
müſſen, und das andere Mal eben im Spezialkataloge aufzu⸗ 

"führen, jo fragt es fih, ob bei beiden Malen der betreffende 
Titel mit gleicher Ausführlichkeit beſchriehen werden folle. Eine 
gleiche Ausführlichkeit der Beſchreibung bei beiden Malen würde 
ganz gewiß von Ueberfluß ſein, und es genügt ohne Zweifel 
vollkommen, daß der ausführlichere Titel im Spezialkataloge 
namhaft gemacht und im wiſſenſchaftlichen Univerſalkataloge nur 
eine kürzere Notiz mit Verweiſung auf die ausführlichere Angabe 
im erſteren eingetragen wird; denn wenn auch Ebert im Allge⸗ 
meinen, in Bezug auf die in einigen Bibliotheken ſehr beliebten 
Verweiſungen von dem einen Katalog auf den anderen, ganz 
Recht hat, wenn er mißbilligend darüber ſagt: „inwiefern jeder 
Katalog, wenn er das iſt, was er ſein ſoll, ein in ſich rein ab⸗ 
geſchloſſenes Ganze darſtellt, inſofern wird ihm durch dergleichen 
Verweiſungen auf andere Kataloge, welchen eine andere Idee 
und ein verſchiedener Zweck zum Grunde liegt, offenbar etwas 
Fremdartiges beigemiſcht,“ jo kann eine ſolche Mißbilligung nur 
die in den Univerſalkatalogen vorkommenden gegenſeitigen Ber- 
weiſungen treffen. 


28. In welcher Reihenfolge ift die Fertigung der Kataloge vorzunehmen 2 


Es iſt früher fortdauernd darüber Streit geweſen, ob der 
wiſſenſchaftliche oder der alphabetiſche Katalog zuerſt bearbeitet 
werden müſſe: die Einen behaupten, der wiſſenſchaftliche, die 
Anderen der alphabetiſche, und ſeitdem zu dieſen beiden Katalog⸗ 
arten noch der Standortskatalog hinzugekommen iſt, haben ſich 
auch noch Andere gefunden, welche der Anfertigung des letzteren 
vor den beiden erſteren den Vorzug zu geben geneigt ſind. Man 
ſollte aber doch glauben, daß in Betreff dieſer Streitfrage bei 
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einer Bibliothek, die wiſſenſchaftlich geordnet it — und nach 
dem früher Geſagten ſollen eigentlich alle Bibliotheken wiſſen⸗ 
ſchaftlich geordnet ſein — die Entſcheidung nicht ſo gar ſchwer 
fallen könnte. Die Titelkopien, wenn ſie, wie oben angegeben, 
geordnet ſind, liegen gerade ſo in Reihe und Glied, daß man 
ſie nur auf die Katalogbogen umzuſchreiben braucht, um den 
wiſſenſchaftlichen Katalog fertig zu haben. Es würde nicht 
unbedeutender Zeitverluſt ſein, wenn man die Titelkopien aus 
ihrer erſten Lage erſt in eine andere bringen wollte, um darnach 
den alphabetiſchen Katalog fertigen zu können, und ihnen dann 
wieder, behufs der Bearbeitung des wiſſenſchaftlichen Kataloges 
die frühere erſte Reihenfolge zu geben. Zudem könnte die An⸗ 
fertigung des alphabetiſchen Kataloges nicht eher in Angriff 
genommen werden, bevor nicht die ganze Bibliothek vollſtändig 
aufgeſtellt wäre, während die Abſchrift des wiſſenſchaftlichen 
Kataloges mit der Aufftellung der Bücher ſelbſt nahezu gleichen 
Schritt zu halten im Stande iſt, indem, ſobald nur ein Fach 
oder eine Abtheilung vollſtändig aufgeſtellt und numerirt iſt, 
das Umſchreiben der Titelkopien dieſes Faches oder dieſer Ab⸗ 
theilung für den wiſſenſchaftlichen Katalog ſogleich beginnen 
kann, ſo daß alſo, wenn man in dieſer Weiſe, unter Aufbietung 
aller verfügbarer Kräfte und nöthigenfalls mit Zuhilfenahme 
neuer, fortführe, gleichzeitig mit der Aufſtellung und Numeri- 
rung der Bücher und mit der Abſchrift des wiſſenſchaftlichen Ra- 
taloges vorwärts zu gehen, letzterer zu der Zeit, wo man den 
alphabetiſchen Katalog zu beginnen erſt die Möglichkeit hat, 
ſchon bald fertig fein könnte. Betrachtet man die Frage über 
den der Anfertigung des wiſſenſchaftlichen oder der des alphabe- 
tiſchen Kataloges zuzuerkennenden Vorrang von dem eben an- 
gedeuteten Geſichtspunkte aus und in dieſem Lichte, ſo kann 
wohl kein Zweifel ſein, daß die Antwort darauf zu Gunſten des 
erſteren ausfallen müſſe und daß, wenn Andere, um dem alpha⸗ 
betiſchen Kataloge in jener Hinſicht den Vorzug zu ſichern, 
behaupten, dieſer könne in weit kürzerer Friſt als der wiſſen⸗ 
ſchaftliche gefertigt werden und müſſe darum auch vor letzterem 
den Vorrang haben, weil jede Bibliothek darauf zu ſehen habe, 
ſich in kürzeſter Friſt in den Beſitz von mindeſtens einem Kata⸗ 
loge zu ſetzen, eine ſolche Behauptung rein illuſoriſcher Art ift. 


Von der Berzeichnung und Aufſtellung der Bibliothek. 105 


Denn angenommen auch, der Satz, daß die Anfertigung des 
alphabetiſchen Kataloges weniger Zeit erfordere als die des wiſ— 
ſenſchaftlichen, habe ſeine volle Richtigkeit, ſo kann gleichwohl 
dieſem Satze nur da eine Bedeutung beigelegt werden, wo man 
überhaupt mit der Anfertigung ſämmtlicher Kataloge bis zur 
vollſtändigen Aufſtellung der Bücher wartet; wo jedoch, wie 
erwähnt, der wiſſenſchaftliche Katalog gleichzeitig mit der Bücher⸗ 
aufſtellung in Angriff genommen wird und dieſer mithin vor 
dem alphabetiſchen einen bedeutenden Vorſprung gewinnt, da. 
hat jener Satz keine Geltung. In faſt gleichem Verhältniſſe, 
wie der wiſſenſchaftliche Katalog zu dem alphabetiſchen, ſteht zu 
dieſem auch der Standortskatalog, der, dafern nur genug Kräfte 
bei einer Bibliothek vorhanden ſind, gleichzeitig mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen begonnen werden und mit dieſem Fach für Fach und 
Abtheilung für Abtheilung vorwärts ſchreiten kann: er muß 
daher in Bezug auf die Zeit ſeiner Anfertigung nicht nur aus 
dieſem Grunde den Vorzug vor dem alphabetiſchen haben, ſon⸗ 
dern auch deshalb, weil er, als das eigentliche Bibliotheksinven⸗ 
tarium, aus dem ſich am leichteſten und beſten das Beſitzthum 
der Bibliothek genau conſtatiren läßt, eine Wichtigkeit befikt, 
welche in gewiſſem Grade wohl auch dem wiſſenſchaftlichen, nie 
aber dem alphabetiſchen Kataloge beigelegt werden darf. Nach 
dieſen Erörterungen wird die Vorſchrift, daß zuerſt der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Katalog, dann oder gleichzeitig mit dieſem der Stand⸗ 
orts- und in dritter Stelle erft der alphabetiſche Katalog anzu— 
fertigen ſei, wohl weiter keiner Rechtfertigung bedürfen. Mag 
es immerhin wahr ſein, daß mit Hilfe des alphabetiſchen Kata⸗ 
loges eine Auskunft darüber, ob ein gewiſſes Buch in der Biblio⸗ 
thek vorhanden ſei, am ſchnellſten gegeben werden könne, wäh⸗ 
rend man ſich hierüber, wie (offenbar mit Uebertreibung) behaup⸗ 
tet wird, im wiſſenſchaftlichen und Standortskataloge vielleicht 
nur erſt mit großem Zeitverluſte und nach Durchſuchung von 
ſechs, acht und mehreren verſchiedenen Fächern zu überzeugen im 
Stande fei: die Schnelligkeit, mit der ſich das Vorhandenſein 
eines Buches in der Bibliothek aus dem alphabetiſchen Kataloge 
nachweiſen läßt, kann den Vortheilen gegenüber, welche der 
wiſſenſchaftliche und Standortskatalog der Bibliothek vor dem 
alphabetiſchen in anderer Hinſicht gewähren, nicht ſo ins Gewicht 
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fallen, daß deshalb die Anfertigung des letzteren in erſter Stelle 
vorgenommen werden müßte. Jene Leichtigkeit darf dem Biblio⸗ 
thekar nur ein Sporn werden, daß er nach Beendigung des 
wiſſenſchaftlichen und Standortskataloges den alphabetiſchen foz 
bald als möglich in Angriff nimmt und ihn mit thunlichſter 
Beſchleunigung zu fördern ſucht. — Sind die drei Univerſal⸗ 
kataloge fertig, dann kommt die Reihe an die Bearbeitung der 
Spezialkataloge und zwar, in der Regel und wenn nicht befon- 
dere Verhältniſſe eine andere Aufeinanderfolge verlangen, zuerſt 
an die des Handſchriften⸗„ dann des Inkunabeln⸗, hierauf des 
Cimelien- und zuletzt des Diſſertationskataloges. Nur da, wo ein- 
zelne gemiſchte Büchercomplexe eine von dem übrigen Bibliotheks- 
körper getrennte Katalogiſirung erhalten müſſen, muß auch an die 
Kataloge derſelben früher Hand angelegt werden, als an die übri⸗ 
gen eben genannten Spezialkataloge, weil jene eigentlich immer 
nur als eine Vervollſtändigung und Ergänzung der allgemeinen 
Hauptkataloge zu betrachten ſind, während dieſe blos zur weiteren 
Ausführung derſelben dienen; die weitere Ausführung aber naz 
türlich der Ergänzung und Vervollſtändigung ſtets nachſtehen foll. 


29, In welcher Weiſe find die Kataloge einzurichten? 

Da mindeſtens von den drei Univerſalkatalogen jeder ſeine 
beſondere innere Einrichtung verlangt, fo muß auch jeder der⸗ 
ſelben beſonders beſprochen werden. Zuvor mögen aber einige 
allgemeine Bemerkungen, welche ſich meiſt auf einzelne allen 
Katalogen gemeinſchaftliche Aeußerlichkeiten beziehen, hier ihre 
Stelle finden: Eine dieſer Bemerkungen betrifft zuerſt das Pa⸗ 
pier und das Format der Kataloge. Das beſte Format iſt ohne 
allen Zweifel Folio und nur bei kleineren Bibliotheken möchte 
das allerdings etwas handlichere Quartformat zuläſſig ſein. Als 
Material hat man ein gutes und feſtes Büttenpapier zu wählen, 
weil dieſes vor dem wenn auch gewöhnlich weißeren und ſonſt für 
das Auge gefälligeren Maſchinenpapiere doch wegen ſeiner größe⸗ 
ren Haltbarkeit den Vorzug verdient. Eine zweite Bemerkung gilt 
dem Rathe, bei Anfertigung der Kataloge mit dem Papiere nicht 
zu ſparſam umzugehen, damit überall gehöriger Raum zum Nach⸗ 
tragen der Titel fpäter anzuſchaffender Bücher übrig bleibe, und 
man nicht etwa in Ermangelung des Raumes dazu in den Haupt⸗ 
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katalogen zu Anlegung von Supplementbänden, die leicht zur 
Unordnung führen, feine Zuflucht zu nehmen gezwungen würde. 
Damit ſoll indeſſen einer Papierverſchwendung nicht im Gering⸗ 
ſten das Wort geredet ſein, um ſo weniger, als eine zu große 
Freigebigkeit mit dem Papiere, auf dem wohl gar am Ende 
mehr weißer Raum wäre als Büchertitel ſtänden, nothwendig 
eine Beeinträchtigung der Ueberſichtlichkeit der Kataloge zur Folge 
haben würde. Es iſt für den Bibliothekar hinſichtlich des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Standortskataloges, bei nur einiger Kenntniß 
ſowohl des Umfanges der Literakur in den einzelnen Fächern 
überhaupt, als auch insbeſondere der für die Ausdehnung der 
Bibliothek innerhalb gewiſſer Fächer beſtimmten Grenzen, nicht 
ſo gar ſchwer zu bemeſſen, wo ungefähr etwas mehr und wo etwas 
weniger Raum in den Katalogen gelaſſen werden müſſe, wo⸗ 
gegen man ſich in Rückſicht auf den alphabetiſchen Katalog mit⸗ 
tels einer mit Aufmerkſamkeit vorgenommenen Durchſicht alpha⸗ 
betiſch gedruckter Bücherverzeichniſſe bald überzeugen kann, in 
welchen Buchſtaben für gewöhnlich mehr Titel vorkommen und in 
welchen weniger, in welchen Buchſtaben alſo im Kataloge mehr 
und in welchen weniger Raum für etwaige Nachträge aufzuſparen 
ſei. Am Zweckmäßigſten iſt es, die Büchertitel von Haus aus nur 
auf die eine und zwar die rechte Seite des Kataloges in ange⸗ 
meſſenen Entfernungen von einander zu ſchreiben und die andere, 
die linke Seite für ſpätere Nachträge, wenn dieſe den auf der 
rechten übrig gebliebenen Raum vollſtändig ausgefüllt haben ſoll⸗ 
ten, ganz frei zu laſſen. Weniger empfehlenswerth ſcheint die 
Anlegung der Kataloge, mindeſtens derjenigen, in welchen die 
Titelkopien in ihrer ganzen Ausführlichkeit eingetragen werden, 
auf gebrochenen Seiten zu ſein, weil dergleichen Seiten für 
etwas längere Titel zu wenig Raum in der Breite bieten, ſo 
daß dieſe dann in zu vielen gebrochenen Zeilen geſchrieben wer⸗ 
den müßten, als daß dadurch ihre Ueberſichtlichkeit nicht weſent⸗ 
lich leiden dürfte. Eine dritte Bemerkung betrifft die früher in 
Bibliothekskatalogen vielfach angewendete und ſelbſt in neuerer 
Zeit noch von mehreren Seiten empfohlene Linirungsmethode. 
welcher zufolge die Katalogſeiten durch mehrere ſenkrechte Linien 
in verſchiedene Rubriken getheilt und in dieſe Rubriken, nachdem 
die Büchertitel in gewiſſe Theile, wie Ordnungsnummer, Name 
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blos im Sinne der Ordnung, die für jede Bibliothek in allen 


0. 103, 


nitive Nummer : 


Ne 


Defi 


gstitel des IT. Bandes iſt 1853 


Luwdbde. (4 Thlr. 5 Ngr. neu.) 


8.2 
(Reit Vol. III.) Auf dem Umſchla 


p- di Pedone. 1850 — 51. 


2 Bl. 40 S. 


ı o Apparalo metodico alla Storia letteraria della Sicilia di Alessio Nar- 


Palermo, Stam 


Harro Feddersen, 


faſſer: 


XXXVI, 495 u. VIN, 464 S. 


ſtatt 1851 angegeben. 


Verf 


bone. Vol. I—II. 


Bibliogralia Sicolu sistemati 


ihren Theilen dringendes Bedürfniß bleibt, zu fordern berechtigt 
iſt, ſondern auch eine ſolche Handſchrift viel dazu beitragen wird, 
die Nachſuchungen in den Katalogen den Leſern leichter, beque- 
mer und angenehmer zu machen, als wenn ſich dieſelben erſt mit 


des Verfaſſers oder Ordnungswort, Inhalt, Verlags- oder Drud- z | | | 1 | 
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zu erweiſen, als fie diefelbe in den Stand ſetzen ſoll, die Titel 2253 | s| 2| = 85 s| 5 28 E gs s 3 a: 
nach ihren einzelnen Theilen ſchneller überſehen zu können. S o | | 2 8 2 8 SEE 3 si S 3) = 3) als 
Allein nach Molbech's ſehr richtiger Beobachtung wirkt Alles, 5 =j al 8 EE 3 25 3 5. 3 = 4 È AR 2 5 5 S 
was die auf einer Seite geſchriebenen Büchertitel auf einen weit- 2 5 1 k > a g a a al sE 2l za E SEFI 
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was zum Titel eines Buches gehört, in einer ununterbrochenen, g = 22 | = gas a aiae a lE S REEE 
von keiner Rubriklinie geftörten Zeile beiſammen ſieht. Allen— 2 2825| | a G 82| Al z] E| EIS a S E] s) g 228 
falls mag man für die Formatſignatur und Ordnungsnummer s Š Pi „ ale „ = 2 (E E| 2| 
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das Auge leicht findbare Stelle, neben oder unter dem Titel, 64 5 3 i 22 A e Ei € ERES 
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Mühe durch eine ſchlechte und undeutliche, ja wohl mit Wider: 
willen durch eine unſaubere Schreiberei hindurchzuarbeiten hät- 
ten. Zur Erreichung der möglichſten Regelmäßigkeit in den Zei- 
len wird die Anwendung von Papier mit blau vorgezeichneten 
Linien, welches man ſich mittels der Linirmaſchine in größeren 
Maſſen zu verhältnißmäßig ſehr billigen Preiſen leicht herſtellen 
laſſen kann, ſehr gute Dienſte leiſten. Was übrigens den Ein- 
band der Kataloge anlangt, ſo iſt leicht einzuſehen, daß derſelbe, 
theils wegen des Werthes, welchen die Kataloge für die Biblio- 
thek haben, theils und vorzüglich aus dem Grunde, weil ein 
öfterer Gebrauch derſelben zu erwarten iſt, ein ſehr dauerhafter 
fein müſſe: am Zweckmäßigſten ift es, die Kataloge in Halb- 
oder Ganzjuchten binden zu laffen. 
An dieſe Bemerkungen ſchließt ſich endlich noch eine letzte, 
welche jedoch mehr die innere Einrichtung der Kataloge angeht. 
„Es wird nämlich für die Benutzung und Fortführung derſelben 
von erheblichem Nutzen ſein, wenn der Bibliothekar in einer 
kurzen Nachricht zu Anfang der Kataloge anzeigt, wie er bei 
deren Anfertigung zu Werke gegangen ſei; denn eine ſolche 
Nachricht giebt nicht nur dem Laien, welcher die Kataloge nach— 
ſchlagen will, die Mittel, ſich darin ſchneller zu orientiren, ſon⸗ 
dern auch Demjenigen, der die Kataloge fortzuführen hat, die 
erforderlichen Andeutungen, wie er dabei zu verfahren habe, 
um mit Dem, von dem die Kataloge angefertigt worden ſind, 
überall in vollem Einklange zu bleiben. 


30. In welcher Weiſe iſt der wiſſenſchaftliche Katalog einzurichten? 

Die ganze Einrichtung des wiſſenſchaftlichen oder ſyſtemati⸗ 
ſchen Kataloges (Taf. 4) beſteht eigentlich in nichts Anderem, 
als in der Abſchrift der Titelkopien, die nicht nur in ihrer vollen 
Ausführlichkeit und genau in der Reihenfolge, in die ſie nach 
Maaßgabe der Vorſchriften des bibliographiſchen Syſtemes ge- 
bracht worden ſind, ſondern auch unter Beifügung der Ueber⸗ 
ſchriften für die Fächer, Haupt- und Unterabtheilungen auf die 
Katalogblätter übertragen werden. Es iſt bei dieſer Uebertra⸗ 
gung aber durchaus nicht nöthig, irgend eine Aenderung an den 
Titelkopien vorzunehmen und z. B., wie dies häufig, ja gewöhn⸗ 
lich geſchieht, den Namen der Verfaſſer an die Spitze zu ſtellen; 
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denn da im wiſſenſchaftlichen Kataloge nicht der Verfaſſer es ift, 
welcher die Stellung der Büchertitel bedingt, ſondern das da- 
für entſcheidende Moment vielmehr in dem Inhalte der Schrift 
zu ſuchen iſt, ſo liegt auch kein Grund vor, dem Namen des 
Verfaſſers einen beſonders bevorzugten Platz, an der Spitze des 
Titels, anzuweiſen, um ſo weniger, als durch eine derartige 
Umänderung eines Titels ſeiner Originalität mehr oder minder 
zu nahe getreten wird und doch gerade Titel in ihrer ganzen 
Originalität für die Zwecke der Bibliographie überhaupt, deren 
Intereſſen jeder wiſſenſchaftliche Katalog mit im Auge behalten 
ſoll, die brauchbarſten find. Außer den vorerwähnten Fach⸗, 
Hauptabtheilungs= und Unterabtheilungs⸗Ueberſchriften, die im 
Kataloge ſelbſt an den betreffenden Orten einzureihen ſind, iſt 
es auch noch erforderlich, daß zum Eingange einzelner oder meh⸗ 
rerer Katglogbände zuſammen, je nachdem ein in fih abgeſchloſ— 
fenes Fach oder eine dergleichen Abtheilung in einem oder meh- 
reren Bänden enthalten ift, eine überſichtliche Zuſammenſtellung 


aller jener Rubriken mit Verweiſungen auf die Seitenzahlen der - 


Bände, mit einem Worte, eine ſyſtematiſche Inhaltsüberſicht 
gegeben werde, damit man ſich mit ihrer Hilfe ſchneller darüber 
zu unterrichten verſteht, wo die den verſchiedenen Rubriken zu⸗ 
getheilten Büchertitel zu ſuchen und zu finden ſind. Dagegen 
erhalten die alphabetiſchen Materienregiſter, wo man die Anfex⸗ 
tigung ſolcher für das Bedürfniß der Bibliothek für wünſchens⸗ 
werth erachten ſollte, paſſender ihren Platz zu Ende der Bände. 
Ebendahin gehören auch die alphabetiſchen Namenregiſter, die 
in kleineren Bibliotheken an die Stelle der allgemeinen alpha⸗ 
betiſchen oder Nominalkataloge treten können. Ueber die Art 
und Weiſe der Anfertigung dieſer Regiſter wird es kaum nöthig 
ſein, viele Worte zu ſagen, da ihre Einrichtung außerordentlich 
einfach und leicht iſt und das, was ſich bei dem Namenregiſter 
doch etwa Schwieriges finden ſollte, in den in einem der näch⸗ 
ſten Abſchnitte den alphabetiſchen oder Nominalkatalogen gewid 
meten Mittheilungen ſeine nähere Erläuterung finden wird. Nur 
in Bezug auf das Materienregiſter mag bemerkt werden, daß 
dieſes aus einer alphabetiſchen Aneinanderreihung der Gegen- 
ſtände beſteht, die in den einzelnen Büchertiteln genannt ſind. 
In beiden Regiſtern, dem Materien- wie dem Namenregiſter, 
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bilden natürlich die Verweiſungen auf die Seitenzahlen der 
Bände des wiſſenſchaftlichen Kataloges bei den einzelnen Gegen⸗ 
ſtänden und Namen einen weſentlichen Theil der Arbeit, der 
ſchlechterdings mit der größten Genauigkeit gefertigt werden muß. 

Obwohl die Titelkopien auf den einzelnen Blättern oder 
Zetteln eigentlich nur als Mittel zur Anfertigung der gebunde⸗ 
nen Kataloge dienen ſollen, ſo hat man doch nicht blos den 
Vorſchlag gemacht, die Zettel ſelbſt gleich als Material zum 
wiſſenſchaftlichen Kataloge, dem ſogenannten Zettelkataloge, zu 
benutzen, ſondern auch dieſen Vorſchlag in mehreren Bibliothe⸗ 
ken wirklich zur Ausführung gebracht. Allerdings läßt ſich auch 
nicht läugnen, daß ein ſolcher Zettelkatalog vor dem gebundenen 
große, in der That außerordentliche Vorzüge beſitze: denn eines 
Theiles kann man bei einer ſolchen Art von Katalogen jederzeit 
und mit aller Bequemlichkeit Veränderungen und Verbeſſerungen 
in der Reihenfolge der Titel vornehmen, ohne daß man etwas 
anderes weiter nöthig hat, als einige loſe Blätter anders zu 
legen und die Ordnungsnummer mit einer anderen zu vertau⸗ 
ſchen, während bei dergleichen Veränderungen und Verbeſſerun⸗ 
gen im gebundenen Kataloge ſtets gleich ein Umſchreiben der 
ganzen betreffenden Titel nothwendig wird, und anderen Theiles 
iſt man, wenn einzelne Theile der Bibliothek wider Erwarten 
anſehnlich angewachſen ſein ſollten, ohne irgend eine erhebliche 
Störung des Kataloges im Stande, denſelben ganz nach Be— 
dürfniß zu erweitern, wogegen in dieſem Falle bei dem gebun⸗ 
denen Kataloge, ſobald der für etwaige Nachträge von Haus 
aus freigelaſſene Platz vollſtändig ausgefüllt iſt, das Umſchrei⸗ 
ben von einzelnen Blättern nicht nur, fondem ſelbſt von größe: 
ren Abſchnitten und ganzen Bänden nicht umgangen werden 
kann. Dieſe unbeſtreitbar großen Vorzüge find daher auch, wie 
gedacht, mehreren Bibliotheken wichtig genug erſchienen, daß 
ſie ſich zur Einführung des Zettelkataloges veranlaßt geſehen 
haben;: fie bewahren denſelben in Kapſeln oder Schrankkäſten 
in ſchönſter Ordnung. Allein man darf ſich auch von jenen 
Vorzügen nicht allzu ſehr blenden laſſen und nicht ganz blind 
gegen die Nachtheile ſein, die ein Zettelkatalog mit ſich bringt. 
Wie leicht kann dieſer, der doch zum täglichen Gebrauche in der 
Bibliothek dienen ſoll und in einer viel und öfters beſuchten 
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Bibliothek felten einen Augenblick unbenutzt bleibt, in Unord⸗ 
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nutzung des Zettelkataloges nach wie vor ziemlich dieſelbe — 
ein Nachtheil, der, in Betracht des Zweckes der Kataloge, die 
ja doch wohl nicht blos das Finden der Büchertitel, ſondern 
und vorzüglich auch das Schnell- und Leichtfinden derſelben mit 
vermitteln ſollen, immer noch erheblich genug ſein mag, als daß 
man ſich für eine Bevorzugung des Zettelkataloges vor dem 
gebundenen entſcheiden darf. Es iſt und bleibt rathſam, die 
Mühen und Koſten, welche das Umſchreiben der Titelkopien von 
den loſen Blättern in den gebundenen Katalog erfordert, nicht 
zu ſcheuen. Nichts deſto weniger mag man ſich aber auch nicht 
etwa der Meinung hingeben, als ob, ſobald nur einmal dieſes 
Umſchreiben der Titelkopien ganz vollendet ſei und die Biblio— 
thek ihre ſaͤmmtlichen gebundenen Kataloge beſitze, die Titelblät- 
ter dann überflüſſig wären und, wie es hier und da wohl zu 
geſchehen pflegt, der Vernichtung Preis gegeben werden könnten. 
Es würde dies, gelind geſagt, etwas ſehr Uebereiltes und Un— 
beſonnenes fein; die Titelkopien auf den (ofen Blättern behal- 
ten auch neben den gebundenen Katalogen immer noch ihren 
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Werth und mögen, abgeſehen davon, daß ſie als eine Art zwei⸗ 
tes Exemplar des wiſſenſchaftlichen Kataloges nöthigenfalls zur 
Aushilfe gebraucht werden können, namentlich dann ſehr erſprieß⸗ 
liche Dienſte leiſten, wenn ſich im Laufe der Zeit oder in Folge ver- 
underter Anſichten über die Zweckmäßigkeit der Anordnung einer 
Bibliothek eine Umgeſtaltung derſelben oder mindeſtens einzel⸗ 
ner Theile nöthig machen ſollte. In einem ſolchen Falle würden 
die Titelkopien auf den loſen Blättern, wenn man fie früher 
vernichtet hätte, von Neuem angefertigt werden müſſen, um mit 
ihrer Hilfe die Umgeſtaltung der Bibliothek und die dadurch mit 
bedingte Anfertigung der neuen Kataloge vorzunehmen. Aus 
dieſem Grunde möchte auch der Vorſchlag Derer, welche angera⸗ 
then haben, die Titelkopien gleich in den gebundenen Katalog, 
fatt abzuſchreiben, einkleben zu laffen, nicht gerade auf beſon⸗ 
dere Empfehlung Anſpruch zu machen haben; denn obſchon da⸗ 
durch die Koſten des Abſchreibens erſpart, die Gefahren, denen 
ein Zettelkatalog in Betreff der möglichen Unordnung ausgeſetzt 
iſt, vermieden und die Herſtellung des gebundenen Kataloges in 
kürzerer Zeit als auf dem Wege des Abſchreibens ermöglicht wer- 
den würde, weil das Aufkleben weniger Zeit verlangt als das 
Abſchreiben, ſo gehen doch die Titelblätter für etwaigen ſpäteren 
Gebrauch gleichfalls verloren. Ueberdies iſt nicht zu überſehen, 
daß ein ſolcher gebundener Katalog mit eingeklebten Titelblättern 
weit ſchwerfälliger als ein abgeſchriebener werden und deshalb 
für den Gebrauch auch unbehilflicher ſein muß. Wo ſich die 
Koſten des Abſchreibens nur irgend aufbringen laſſen, da ſcheue 
man ſie nicht: ſie machen ſich durch den erleichterten Gebrauch 
der gebundenen Kataloge hinreichend bezahlt. 


31. In welcher Weiſe iſt der Standortskatalog einzurichten ? 

Die Einrichtung des Standorts- oder Lokalkataloges (Taf. 5) 
iſt die leichteſte von der Welt und bedarf keiner langen Vorſchrif⸗ 
ten. Die Titelkopien auf den loſen Blättern brauchen blos in 
die Reihefolge, in welcher die Bücher nach Maaßgabe ihrer For 
matverſchiedenheit in den Repoſitorien aufgeſtellt ſind, gebracht 
und dann Stück für Stück entweder nach ganzen Fächern oder 
nach einzelnen Abtheilungen ſo abgeſchrieben zu werden, daß 
von jedem Fache oder jeder Abtheilung (bei kleineren Biblio— 

Petzholdt, Bibliothekenlehre. 8 
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theken auch gleich von der ganzen Sammlung) im die erte 
Stelle die Titel der Folianten, in die zweite die der Quartan⸗ 
ten und in die dritte und letzte die der Oktav- und kleineren 
Bände zu ſtehen kommen. Man braucht aber dabei die Titel⸗ 
kopien nicht, wie bei dem wiſſenſchaftlichen Kataloge, vollſtän⸗ 
dig abzuſchreiben, ſondern kann fih weſentlicher Abkürzungen, 
bedienen, weil es bei den Standortskatalogen nicht darauf an= 
kommt, aus den Titeln den ganzen Inhalt eines Buches kennen 
zu lernen, ſondern ſich blos darüber zu unterrichten, ob das im 
Kataloge ſeinem Titel nach verzeichnete Buch mit dem im Repo— 
ſitorium aufgeſtellten identiſch fei. Deshalb genügt es im All— 
gemeinen, von jedem Buche im Kataloge blos die Ordnungs— 
nummer, dann den Namen des Verfaſſers, ferner den Inhalt in 
möglichſt kurzer Faſſung, erforderlichen Falles den Namen des 
Ueberſetzers und Herausgebers, die Auflage oder Ausgabe, den 
Verlags- oder Druckort, die Jahrzahl, die Zahl der Theile und 
Bände, ſowie den Einband anzugeben, und dieſer Angabe nur 
noch die Bemerkung beizufügen, ob das Buch mit Kupfern, 
Karten, Tabellen und dergleichen verſehen fei, ob es handſchrift— 
liche Zuſätze enthalte, oder ſonſt eine beſondere Eigenthümlich— 
keit oder Merkwürdigkeit hinſichtlich ſeiner äußeren und inneren 
Verhältniſſe beſitze. Auch braucht man bei den Titelangaben 
nicht, wie dies bei den Titelkopien für den wiſſenſchaftlichen 
Katalog vorgeſchrieben iſt, das dem wirklichen Titel des Buches 
Angehörige von dem, was blos zu deſſen Ergänzung hinzugefügt 
worden, zu trennen, ſondern kann Beides ohne weiteres mit 
einander vermiſchen, wobei man nur die Vorſicht anwenden 
wolle, alle derartigen Ergänzungen, gleichviel ob fie in der UAn- 
gabe des richtigen Namens des Verfaſſers, Ueberſetzers und Her— 
ausgebers, oder des Druck- oder Verlagsortes oder in was ſonſt 
beſtehen, in Klammern einzuſchließen, damit man, durch dieſe 
Klammern auf die Ergänzungen aufmerkſam gemacht, nicht etwa 
irre werde, wenn man, bei der Vergleichung der im Kataloge 
aufgeführten Büchertitel mit den Titeln der Bücher im Repoſito⸗ 
rium, in den letzteren Lücken bemerken ſollte und wegen dieſer 
Lücken irrthümlicher Weiſe die Bücher im Repoſitorium für an⸗ 
dere, wenigſtens für andere Ausgaben oder Drucke halte, als 
diejenigen ſind, welche man im Kataloge verzeichnet ſieht. 
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Warzée, A., Recherches bibliographiques sur les Almanachs Belges. Bruxelles. 1852. 8. 1 Lnwdbd. 
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Wo man es nicht hat ermöglichen können, alle Sammel- und 
Miſchbände und zuſammengebundene Bücher aus der Bibliothek 
ganz zu entfernen, d. h. jede ſelbſtſtändige Schrift für ſich allein 
binden zu laſſen, da verſteht es ſich von ſelbſt, daß, wenn auch 
die verſchiedenen zuſammengebundenen Schriften verſchiedenen 
Fächern oder Abtheilungen und verſchiedenen Formatklaſſen an- 
gehören, doch die Titel aller, an Einer Stelle und unter Einer 
Ordnungsnummer vereinigt, im Standortskataloge dahin zu, 
ſtehen kommen, wohin die erſte der in Einem Bande zuſammen— 
gebundenen Schriften vermöge ihres Inhaltes und ihres For— 
mates gewieſen iſt, und zwar müſſen die Titel der einer ſolchen 
erſten angebundenen uͤbrigen Schriften genau in der Ordnung, 
in der ſie im Bande ſelbſt auf einander folgen, hinter einander 
aufgeführt werden. 


32. In welcher Weiſe ift der alphabetiſche Katalog einzurichten? 


Die Einrichtung des alphabetiſchen oder Nominalkataloges 
(Taf. 6) bedarf einer Menge von Vorſchriften, die, wenn ſie ſich 
auch größtentheils nur auf mehr techniſche Manipulationen zu 
beziehen ſcheinen, doch eine faſt noch ſorgfältigere Erörterung 
verlangen, als wenn ſie ſich nur mit rein wiſſenſchaftlichen Ge- 
genſtänden zu befaffen hätten. Es mag zwar, zumal für den 
Laien, den Anſchein haben, als ſei mit der Einrichtung eines 
alphabetiſchen Kataloges ſehr bald fertig zu werden: denn wenn 
der alphabetiſche Katalog ein ſolcher iſt, in welchem alle in der 
Bibliothek vorhandene ſelbſtſtändige Schriften, ohne irgend 
welche Rückſicht auf ihren wiſſenſchaftlichen Inhalt, ihre Format- 
verſchiedenheit und Ordnungsnummer, blos in derjenigen Reihen- 
folge aufgeführt werden, die ihnen — je nachdem ſie einer der 
beiden Klaſſen von Büchern angehören, entweder der, wo ſich, 
der Verfaſſer genannt, oder der anderen, wo er ſich nicht genannt 
hat (anonyme Schriften) — entweder der Anfangsbuchſtabe des 
Namens der Verfaſſer oder der Anfangsbuchſtabe ihres Stich— 
oder Ordnungswortes d. h. desjenigen Wortes, wonach der Titel 
einer anonymen Schrift in die Reihe eingeordnet werden kann, 
nach dem Alphabete anweiſet, ſo ſcheint eine ſolche alphabetiſche 
Einrichtung für Den, der nur mit dem Alphabete umzugehen 
weiß, keine großen Schwierigkeiten zu haben. Allein die Mani- 

8 * 
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pulation iſt gar nicht ſo leicht, als man vielleicht denkt, und es 
haben ſich daher auch Alle, von denen man Anleitungen zur 
Einrichtung von Bibliotheken hat, gerade über die Einrichtung 
des alphabetiſchen Kataloges mit Recht ausführlich ausgeſpro⸗ 
chen. Bevor indeſſen hier näher auf die Grundſätze, die man 
bei der Einordnung der Büchertitel in die alphabetiſche Reihen⸗ 
folge zu befolgen hat, eingegangen werden kann, iſt zuvor eine 
Bemerkung über die Titel im Allgemeinen erforderlich: man hat 
nämlich ebenſo wenig, wie bei dem Standortskataloge, die Titel⸗ 
kopien von den loſen Blättern in ihrer ganzen Ausführlichkeit 
abzuſchreiben nöthig, ſondern kann ſich, wie dort, weſentlicher 
Abkürzungen bedienen, die kaum andere zu ſein brauchen, als 
ſie für den Standortskatalog angegeben worden ſind, nur daß 
man ſtreng darauf zu ſehen hat, nicht blos den Namen der Ver⸗ 
faſſer, ſondern und vorzüglich auch bei anonymen Schriften das 
Ordnungswort ſtets in die erſte Stelle zu ſetzen. Außerdem iſt 
hier auch noch die ganz allgemeine Bemerkung am Orte, daß, 
wenn irgendwo, z. B. bei Titeln von Büchern eines und defel- 
ben Verfaſſers oder von anonymen Schriften mit einerlei Ord⸗ 
nungswort, irgendwie Bedenklichkeiten über die Reihenfolge der 
Titel entſtehen ſollten, nie ein anderes Moment als das rein 
alphabetiſche dafür entſcheidend werden darf. 

Bei der Einordnung der Büchertitel in die alphabetiſche 
Reihenfolge iſt zunächſt auf die ſchon angedeutete Verſchiedenheit 
der Bücher, je nachdem ſich entweder ihre Verfaſſer auf dem Titel 
genannt oder nicht genannt haben, Rückſicht zu nehmen und 
zuerſt von denjenigen Büchertiteln zu ſprechen, auf denen der 
Name der Verfaſſer — der des Herausgebers und des Ueber- 
ſetzers kommt hier nicht in Betracht — angegeben iſt. Man hat 
hier drei Fälle zu unterſcheiden: entweder rührt erſtens ein Buch 
blos von Einem Verfaſſer her, der ſich auf dem Titel mit ſei⸗ 
nem wahren Namen genannt, oder zweitens ebenfalls zwar blos 
von Einem Verfaſſer, der ſich aber auf dem Titel einen falſchen 
(pſeudonyme Schriften) oder mindeſtens einen erft durch Ueber⸗ 
ſetzung in eine fremde Sprache gebildeten Namen (metonyme 
Schriften) beigelegt hat, oder es ſind drittens endlich auf dem 
Titel zwei und mehrere Verfaſſer, gleichviel ob mit ihrem richti⸗ 
gen oder mit falſchem Namen, angegeben. Im erſten Falle hat 
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man nichts weiter zu thun, als die betreffenden Büchertitel im 
Kataloge dahin zu ſetzen, wohin ſie durch die Anfangsbuchſtaben 
des Namens der Verfaſſer, der unter allen Umſtänden im Nomi⸗ 
nativ zu ſchreiben iſt, gewieſen werden. Der Name darf aber 
dabei hinſichtlich ſeiner Orthographie nicht anders geſchrieben 
werden, als er auf dem Titel angegeben iſt, und wäre es ja, 
daß ſich der Name eines' und deſſelben Verfaſſers auf dem Titel 
verſchiedener Bücher verſchieden angegeben vorfände, ſo würden 
zwar die verſchiedenen Büchertitel an Einer Stelle vereinigt und 
blos bei Einem dieſer Namen, und zwar dem am meiſten gang⸗ 
baren, aufzuführen, der andere Name aber nicht blos in Klam— 
mern dem erſten beizuſetzen, ſondern auch an dem ihm ſeiner 
Orthographie nach zukommenden Platze, mit Verweiſung auf 
den erſten, anzugeben ſein. Dagegen würde es ſich in keiner 
Weiſe durch wirklich ſtichhaltige Gründe rechtfertigen laſſen, alle 
ähnlich klingende, aber orthographiſch verſchiedene Namen ver⸗ 
ſchiedener Verfaſſer auf einerlei orthographiſche Form zurückzu⸗ 
führen und z. B. alle Schmid's, Schmied's, Schmidt's und der⸗ 
gleichen unter Schmied oder Schmidt einzureihen. Dieſe Mes 
thode der orthographiſchen Vereinfachung, die, wie man noch 
ſehen wird, wohl in Bezug auf die Ordnungswörter anonymer 
Schriften gebraucht werden kann, darf bei Eigennamen, in Be- 
treff deren jede willkürliche orthographiſche Abänderung ſchlech⸗ 
terdings unerlaubt iſt, keine Anwendung finden, Wo mehrere 
orthographiſch übereinſtimmende Namen verſchiedener Verfaſſer 
zuſammentreffen, da entſcheiden die Vornamen und, wo auch 
diefe Vornamen zufällig übereinſtimmend fein ſollten, der Ge- 
burtsort oder das Prädikat der Verfaſſer über ihre Aufeinander⸗ 
folge. Geſetzt daß übrigens der Verfaſſer eines Buches mehrere 
Geſchlechtsnamen führen ſollte, jo geben allemal die Anfangs- 
buchſtaben des erſten derſelben, der auch immer der urſprüngliche 
und gewöhnlichere iſt, den Ausſchlag über die Stellung des 
Buchtitels. Im zweiten Falle, der mit dem erſten bis auf den 
einzigen Umſtand, daß der auf dem Titel angegebene Name des 
Verfaſſers nicht der wahre, ſondern ein erdichteter oder ein durch 
Metonomaſie geſchaffener, kurz ein falſcher ift, durchaus über⸗ 
einſtimmt, kann, dafern man den wahren kennt, ein doppeltes 
Verfahren eingeſchlagen werden, indem man nämlich entweder 
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den falſchen Namen im Kataloge für den wahren gelten läßt 
und daher mit der Eintragung des Titels genau ſo verfährt, 
wie für den erſten Fall vorgeſchrieben, nur daß der wahre Name 
theils dem falſchen in Klammern beizuſchließen, theils an der 
ihm vermöge ſeiner Anfangsbuchſtaben zuſtehenden Stelle noch 
einmal und unter Hinweis auf den falſchen anzuführen iſt, oder 
indem man auf die entgegengeſetzte Weiſe verfährt, d. h. den 
wahren Namen für den falſchen ſubſtituirt und den Titel unter 
dem ſubſtituirten wahren Namen, mit Hinzufügung des falſchen 
in Klammern, angiebt, dem letzteren dagegen, der natürlich 
ſeine Stelle da erhält, wo ſie ihm durch ſeine Anfangsbuchſtaben 
zugetheilt wird, eine Verweiſung auf den erſteren beiſetzt. Db- 
wohl man fidh im Allgemeinen mehr für Einhaltung der gwei- 
ten angedeuteten Verfahrungsweiſe entſchieden hat, ſo ſcheint 
gleichwohl die erſtere aus dem Grunde die richtigere zu ſein, 
weil, in Betracht daß es eine Maſſe von Fällen giebt, wo der 
wahre Name des Verfaſſers gar nicht bekannt iſt und wo man ſich 
demnach ohnehin die Titel mit falſchem genau ſo, wie die Titel 
mit dem wahren Namen des Verfaſſers zu behandeln gezwungen 
ſieht, nur auf dem Wege des erſteren Verfahrens im Kataloge 
eine durchgängig gleiche, eine der Conſequenz des alphabetiſchen 
Kataloges angemeſſene Behandlung aller der Fälle, wo Titel 
mit falſchen Verfaſſernamen (gleichviel ob man die wahren kennt 
oder nicht kennt) vorkommen, erzielt werden kann. Wollte man 
die zweite Verfahrungsweiſe in Anwendung bringen, ſo würde 
es ſich übrigens auch oft genug ereignen, daß man im Kataloge 
Aenderungen vorzunehmen und entweder Titel, die unter dem 
falſchen Verfaſſernamen eingetragen geweſen wären, ſobald man 
ſpäter den wahren Namen ausgemittelt, unter dieſem einzutra— 
gen, oder auch umgekehrt Titel, unter einem anſcheinend wahren 
Verfaſſernamen aufgeführt, unter den falſchen wieder zurückzu— 
bringen hätte, wenn man erfahren ſollte, daß man hinſichtlich 
des wirklich wahren Namens getäuſcht worden wäre. Dagegen 
werden derartige Aenderungen im Kataloge und das Umſchrei⸗ 
ben von Titeln bei Anwendung der erſten Verfahrungsweiſe nie 
nothwendig werden, da man ſich unter allen Umſtänden mit ein⸗ 
fachen Verweiſungen von dem einen Namen auf den anderen, 
entweder von dem falſchen auf den wahren oder von dem wahren 


Von der Verzeichnung und Aufſtellung der Bibliothek. 119 


f en, wi ü ö Nur zu Gunſten eines 
auf den falſchen, wird begnügen können 7 à 
a Falles hat man allgemein und mit vollem Rechte von der 
erſten Verfahrungsweiſe Gebrauch gemacht, wo nämlich der falſche 


Name durch Metonomaſie geſchaffen worden iſt, und in der Ge⸗ 


lehrtenwelt und ſonſt eine ſoſche Anerkennung gefunden, daß 
man darüber ſelbſt den wahren Namen ganz vergeſſen hat, wie wir 
dies bei dem Namen Melanchthons fatt Schwarzerde, Agrikola's 
ſtatt Bauer und Schnitter oder Schneider und anderen ſehen. 
Hier würde es allerdings geradezu nur zu überflüſſigen Weitläu⸗ 
figkeiten führen, wenn man die Titel unter dem urſprünglich wah⸗ 


ren Verfaſſernamen, alſo z. B. die Titel der Melauchthon'ſchen 


riften unter dem Namen Schwarzerde, eintragen und bei dem 
4 aber allgemein gewöhnlich gewordenen Namen blos 
eine Verweiſung auf die eigentlich wahren, die Viele ſogar nicht 
einmal kennen, anbringen wollte. In den Bereich des zweiten 
Falles gehört auch gewiſſermaaßen Das, was über das Eintra⸗ 
gen von Titeln akademiſcher Diſſertationen zu bemerken ift Be⸗ 
kanntlich pflegt man in den meiſten Bibliotheken die Titel ſol⸗ 
cher Differtationen, die, wie man weiß, in früherer Zeit ſeltener 
von dem Defendenten als von dem Prafidenten verfaßt worden 
ſind, unter dem Namen des letzteren in den Katalog einzutragen 
und nur dann, wenn ſich der Defendent ausdrücklich als Ver⸗ 
faſſer auf dem Titel bezeichnet hat, dieſen als wahren Verfaſſer 
gelten zu laſſen. Allein diefe Einrichtung, ſo ſehr fie auch in 
vielen Stücken gerechtfertigt fein mag, trifft doch nicht überall 
das Richtige, da es nachweislich genug akademiſche Diſſertatio— 
nen giebt, auf deren Titel die Defendenten ſich zwar nicht aus⸗ 
drücklich als Verfaſſer genannt haben, die aber gleichwohl von 
dieſen wirklich verfaßt find. Man wird aus dieſem Grunde wohl 
immer am beſten thun, die Diſſertationen insgemein im Kata⸗ 
loge als das Werk Deſſen, gleichviel ob des wahren oder fal⸗ 
ſchen Verfaſſers, anzugeben, der auf dem Titel die Verfaſſerſtelle 
einnimmt, und dabei, zur Vermeidung alles Irrthumes, nur die 
Vorſicht zu gebrauchen, daß bei Angabe des Titels rir Präſident 
ſtets mit genannt und dann unter dem Namen deſſelben eine 
Verweiſung auf den Namen des Defendenten und den Titel der 
Diſſertation beigefügt wird. Bei der Anfertigung des Kataloges 
kann les doch unmoglich die Aufgabe ſein, erſt lange zu unter⸗ 
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ſuchen, wer denn eigentlich der wahre Verfaſſer einer Diſſerta⸗ 
tion iſt (eine Unterſuchung, die ohnehin in vielen Fällen gar 
nicht zu einem Ziele führen wird); wer ſich als ſolcher auf dem 
Titel entweder ausdrücklich genannt oder ſonſtwie angedeutet 
hat, der muß auch im Kataloge dafür gelten. In dem dritten 
und letzten, die Titel von Schriften mehrerer Verfaſſer betreffen- 
den Falle, defen oben gedacht worden ift und dem auch füglich 
als Nebenfall noch der, wo der Verfaſſer feinen Namen auf dem 
Titel blos durch die Anfangsbuchſtaben angedeutet hat, beigezählt 
werden mag, kann ebenfalls von einer doppelten Verfahrungs— 
weiſe die Rede ſein. Die eine und am meiſten übliche beſteht 
darin, daß das eine Mal, wo zwei oder mehrere Verfaſſer auf 
dem Titel genannt ſind, dieſer im Kataloge unter dem Namen 
des in erſter Stelle erwähnten Verfaſſers eingezeichnet und bei 
dem Namen des zweiten oder der übrigen Verfaſſer durch eine 
kurze Bemerkung auf den erſten hingewieſen wird, ſowie daß 
man das andere Mal, wo der Name des Verfaſſers nur durch 
die Anfangsbuchſtaben angedeutet worden iſt, den Titel unter 
dem letzten derſelben, den man, mindeſtens für gewöhnlich, mit 
annähernder Wahrſcheinlichkeit auch für den Anfangs buchſtaben 
des Geſchlechtsnamens anſehen kann, im Kataloge aufführt und 
bei allen übrigen Anfangsbuchſtaben, die doch möglicher Weiſe 
ebenſo gut als der erſte den Geſchlechtsnamen andeuten können 
und nicht ſchlechterdings die von bloßen Vornamen zu fein brau⸗ 
chen, nur eine Verweiſung auf den letzten, den muthmaßlichſten 
Anfangsbuchftaben des Geſchlechtsnamens, anbringt. Nach der 
zweiten Verfahrungsweiſe betrachtet man hingegen die Titel mit 
dem Namen zweier und mehrerer Verfaſſer oder den bloßen An⸗ 
fangsbuchſtaben als eine Art herrenloſe Titel, auf welche keiner 
der Namen oder Anfangsbuchſtaben ein ausſchließliches Recht 
hat, und behandelt ſie ganz nach den gleich weiter für die Titel 
anonymer Schriften zu gebenden Vorſchriften, indem man die 
Titel ſelbſt unter ihrem Ordnungswort in den Katalog einreiht 
und bei den ſämmlichen Verfaſſernamen und Anfangsbuchſtaben 
Verweiſungen auf dieſes Ordnungswort beifügt. Es ſcheint diefe 
Verfahrungsweiſe nicht nur überhaupt die conſequentere, ſon⸗ 
dern auch in Bezug auf diejenigen Titel, auf denen der Verfaſſer— 
name nur durch die Anfangsbuchſtaben angedeutet iſt, deshalb 
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jedenfalls die vorzüglichere zu ſein, weil es, was diefe letzteren 
er wohl Boa felten vorkommen wird, daß Jemand, pe 
den alphabetiſchen Katalog nachſchlägt, die eee sen 
im Kopfe hat und unter dieſem den betreffenden ee Don 
ſchlagen auf den Einfall kommen folte; dergleichen Tite mi 
dem bloßen Aufangsbuchſtaben des Verfaſſernamens en im 
gewöhnlichen Leben, wie die tägliche Erfahrung lehrt, den ande 
nymen faſt durchaus gleichgeſtellt und müſſen daher auch a 
Kataloge, der ſchon um des leichteren Gebrauches nap p 1 
tägliche Gewohnheit möglichſt mit Rückſicht zu eat = ; 
ſolche behandelt werden. Ein ziemlich ähnliches Verhä ar in⸗ 
det im gewöhnlichen Leben auch bei Titeln mit mehr a puei 
Verfaſſernamen fatt: denn da man ſich dieſe Titel ales er, 
geradeſo wie die anenymen, blos nach dem Inhalte et 
fen und daher im Kataloge zuerſt unter dem ee : 
nachzuſuchen, oder mit dem Namen des bloßen e 
näher zu bezeichnen pflegt, der Name Dek eee e 8 
wie ſchon geſagt, bei der Einordnung der Titel nicht in Be rach 
kommen darf, ſo liegt es ziemlich auf der Hand, daß man 5 
Bezug auf das Eintragen ſolcher Titel in den Katalog den 5 
wohl richtigſten Weg einſchlagen wird, wenn man femi 1 
anonymen gleich behandelt und blos durch die unter jedem Mi 
einzelnen Namen angebrachten Verweiſungen auf das ne 
wort allen etwaigen Irrungen vorzubeugen ſucht. Bei AUS n 
von Werken, die als von Einem oder mehreren Anderen als aor 
urſprünglichen Verfaſſer ſelbſtſtändig fortgeſetzt ae find, 
die alfo eigentlich mehrere Verfaſſer haben, thut man am Ex 
daß man fie als Titel blos Eines Verfaſſers behandelt und zu 
den Namen der Fortſetzer nur eine Verweiſung auf den Ramen 
dieſes Einen, des urſprünglichen Urhebers der Schrift, Njai 
fügt; oder man müßte ſich dazu entſchließen, den A he 
jeden einzelnen Abtheilung, die ein Anderer bearbeitet A a 
den einer in ſich abgeſchloſſenen Schrift anzuſehen n aher 
einzeln unter den Namen der betreffenden einzelnen Verfaſſer 
in den Katalog einzuſchreiben, außerdem aber über die uf fe 
Weiſe zerſtückelten einzelnen Theile, um seie en 
heit in dieſelben wieder hineinzubringen, durch Hin- . 
weiſungen eine Art Heftpflaſter darüberzulegen. Titel, auf denen 
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die Verfaſſer fih nicht genannt haben — mögen die letzteren 
auch aus der Vorrede, Widmungs⸗- oder Schlußſchrift oder fonft 
woher bekannt ſein — wird man ſämmtlich und unweigerlich 
den anonymen beizuzählen und mit ihnen genau ſo, wie mit 
dieſen, beim Einordnen in den Katalog zu verfahren haben. 
Wie hat man denn aber eigentlich mit anonymen Titeln zu 
verfahren! — Die Beantwortung dieſer Frage würde eine ſehr 
leichte ſein, wenn man nur allemal gleich über das Ordnungs⸗ 
wort im Klaren wäre, unter dem, wie ſchon wiederholt geſagt 
worden, der Titel jeder anonymen Schrift in den Katalog tin- 
zutragen iſt. Was verſteht man unter dem Ordnungsworte oder, 
wie man es auch ſonſt noch genannt hat, dem Stich-, Schlag⸗ 
Häuptſach⸗, Hauptnenn⸗ oder Materialworte? Rach der Anſicht 
Einiger hat man darunter dasjenige Wort zu verſtehen, welches 
fih am beſten dazu eignet, die Stelle des ganzen Titels zu ver 
treten. Allein die Anforderungen, welche dieſer Anſicht zufolge 
an das Ordnungswort geftellt werden müſſen, ſcheinen nicht nur 
weit über die Grenzen desjenigen Zieles, welches dem alpha⸗ 
betiſchen Kataloge geſtellt ift, hinauszuliegen, ſondern laſſen ſich 
auch in vielen Fällen gar nicht befriedigen. Denn, um zunächt 
bei dem Letzten ſtehen zu bleiben, wo könnte in einem Titel, wie 
„Beiträge zur Geſchichte, Literatur und Kunſt« — und derglei⸗ 
chen Titel, ja noch weit zuſammengeſetztere, kommen gerade 
häufig genug vor — Ein Wort gefunden werden, welches die 
Stelle des ganzen Titels zu vertreten geeignet wäre? Wenn man 
unter dem Worte, welches dieſe Stelle vertreten ſoll, dasjenige 
des Titels begreift, wodurch der in der Schrift beſprochene Haupt: 
gegenſtand am nächſten und deutlichſten bezeichnet wird, ſo kann, 
da der vorerwähnte Titel drei mit einander gleichgeltende Haupt⸗ 
gegenſtände, die Geſchichte nämlich, die Literatur und die Kunſt, 
als Inhalt der Beiträge angiebt, darüber kein Zweifel ſein, daß 
es in dieſem Falle mit einem einzigen Ordnungsworte, um den 
Juhalt zu bezeichnen, nicht abgemacht ift, ſondern daß vielmehr 
jedes der drei Worte, Geſchichte ſo gut wie Literatur und dieſes 
wieder ebenſo gut als Kunſt, als Ordnungswörter zu gelten 
haben und der Titel mithin unter jedem dieſer drei Ordnungs⸗ 
wörter in den Katalog einzutragen ſein würde. Zu welchen 
Weitläufigfeiten dies aber, zumal bei Titeln, die noch zuſammen⸗ 
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rer Art wären, führen müßte, Das braucht wohl nicht 
2105 zu 1 ebenſo wie es wohl nicht aft eki 
eines längeren Beweiſes bedarf, daß die Anwendung einer ſo z 
chen Methode, die derartige Weitläufigkeiten nothwendig aa 
Gefolge hat, kaum noch in den Bereich des Ausführbaren zu 
ſetzen iſt. Aber fordert denn überhaupt das Weſen und 555 
Zweck des alphabetiſchen Kataloges eine ſolche Auffaffung 85 
Ordnungswortes, wie oben angegeben worden iſt f Dei alpha⸗ 
betiſche Katalog, der dazu beſtimmt ift, in möglüihftet ee 
keit nachzuweiſen, ob ein gewiſſes Buch in der Bibliothe 1 
handen ſei oder nicht, und bei deſſen Gebrauche ſtets Ban z 
geſetzt fein muß, daß ein gewiſſer Titel zum aachen 1 85 
liegt, fordert eine ſolche Auffaſſung durchaus nicht und Alle t 
was man möglicher Weiſe dafür anzuführen, im Stande ift, 
beruht, wie es faſt ſcheint, auf der ganz einfachen Verwechslung 
des alphabetiſchen Kataloges mit dem von dieſem durchaus SA 
ſchiedenen alphabetiſchen Realkataloge, deffen Aufgabe es al 1 
dings iſt, die in den verſchiedenen Schriften behandelten ur z 
gegenſtände in alphabetiſcher Reihenfolge aufzuzählen. 55 
die Aufgabe des alphabetiſchen Kataloges die nämliche, ſo a e 
nicht blos nicht einzuſehen ſein, warum man neben dem alp jas 
betiſchen Realkataloge auch noch, wie es wirklich der Fall I 
ſen ift, die Anfertigung eines alphabetiſchen Kataloges 2 pu 
könnte, ſondern es würden dann auch eigentlich diejenigen Titel, 
auf denen die Verfaſſer genannt find, nicht unter deren Namen, 
ſondern vielmehr unter dem Ordnungsworte des Hauptgegen⸗ 
ſtandes einzutragen ſein. Das Ordnungswort des Titele ano⸗ 
nymer Schriften beſteht in dem erſten Hauptnennworte ooti py 
jenigen Worte, welches deffen Stelle vertritt. Der gegen tine 
ſolche Annahme gemachte Einwand, daß ſich das A biei 
viel leichter im Gedächtniß behalten laſſe, als das erſte Hua z 
nennwort, und daher, wenn man letzteres vergeſſen habe, ee 
Nachſuchen im alphabetiſchen Kataloge unmöoͤglich gemacht a 
findet feine Widerlegung darin » daß erſtens, wenn 5 a 5 
Hauptſachbegriff leichter im Gedächtniſſe feſtgehalten wird, doch 
das demſelben entſprechende Hauptſachwort ebenſo gut als vag 
erſte Hauptnennworl der Vergefienheit anheim fallen kann, Si 
ner daß zweitens, wenn ein Buch nach Anleitung des Haupt- 
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ſachbegriffes in der Bibliothek aufgeſucht werden ſoll, dazu der i 


wiſſenſchaftliche Katalog ausreichend ſein wird, und daß endlich 
drittens eben der alphabetiſche Katalog überhaupt nicht dazu da 
iſt, ein Wort nach einem unbeſtimmt gemerkten, halb vergeſſenen 
Titel, ſondern vielmehr dazu, einen mindeſtens ſeinen Haupt⸗ 
nennworten nach beſtimmt bezeichneten Titel ſchnell nachzuweisen 
Wer von dem alphabetiſchen Kataloge in dieſer Hinſicht mehr 
verlangt, der hat es fih ſelbſt zuzuſchreiben, wenn er feine Er- 
wartungen von dem Kataloge nicht befriedigt ſieht. Nächſt dies 
ſen Bemerkungen über das Ordnungswort im Allgemeinen bedarf 
es hier noch einiger ſpeziellen Angaben theils über die Behand⸗ 
lung deſſelben in einzelnen Fällen, theils über die Behandlung 
ee mit mehreren Titeln. Was 55 
genſtand betrifft, jo iſt zu erwähnen ei 

Auſtoß, wie oben bei den Namen Di a aA A 
He entſchiedenen Nutzen hat, einerlei lautende und gleich: 
8 Ara aber orthographiſch verſchiedene Ordnungswörter 

wie eiträge und Beyträge, oder Kaiſer, Kayſer und Keiſer auf 
einerlei orthographiſche Form, welche von allen die gebräuch⸗ 
lichte iſt, zurücdzuführen ; denn es kann dem Gedäachtniſſe dach 
unmöglich die Zumuthung gemacht werden, daß es ſich jeden 
Titel in allen ſeinen Einzelheiten ſo genau merken ſolle, daß 
ihm ſelbſt unbedeutende orthographiſche Verſchiedenheiten⸗ nicht 
zu entgehen im Stande ſeien. Mit aus demſelben Grunde = 
weil nämlich von dem Gedächtniſſe nicht verlangt werden darf 

daß es ſich beſtimmt merken ſolle, ob ein zuſammengeſetzt aus- 
geſprochenes Ordnungswort, wie Franziskanerorden und Aſſeku⸗ 
ranzgeſellſchaft, auf den Titeln entweder ebenſo zuſammengeſetzt 
oder getrennt (Franzistaner-Drden und Aſſekuranz⸗Geſellſ aft) 
geſchrieben ſei — muß es als Vorſchrift gelten, daß 5 retr 
geſetzte Ordnungswörter ſtets als Ein Wort zu behandeln und 
demgemäß nach dem Anfangsbuchſtaben des erſten Wortes i 

den Katalog einzutragen ſind. Wollte man, anderer Anſcht, 


die beiden vorgenannten Wörter in einfache zerlegen, um dann 


die Titel unter den einfach i i 

e hen und eigentlich erſten Hauptnenn⸗ 
wörtern, Orden und Geſellſchaft, in den Katalog 5 
ſo pue dieg, mit Conſequenz durchgeſetzt, nur zu einer wider 
naturlichen Zerreißung längſt eingebürgerter zuſammengeſetzter 
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Wörter und dazu führen müſſen, daß man endlich ſelbſt nicht mehr 
wüßte, wo man mit der Zerlegung und Vereinfachung zuſam⸗ 
mengeſetzter Wörter, deren es in allen Sprachen eine große Zahl 
giebt, aufhören ſollte. Was ſodann die Behandlung anonymer 
Schriften mit mehreren Titeln anlangt, ſo gilt, obſchon man theils 
ſolche Schriften zu unterſcheiden hat, die entweder neben ihrem 
ſpeziell den Inhalt anzeigenden Titel noch einen allgemeinen haz 
ben, oder ſolche, die neben dem allgemeinen noch einen für jede 
einzelne Abtheilung und jeden Band beſtimmten ſpeziellen Titel 
führen, oder endlich Schriften mit verſchiedenen Titeln in zwei 
und mehreren Sprachen, doch für alle diefe drei Falle die gemeine 
ſame Regel, daß man jeden einzelnen Titel unter dem ihm eigen⸗ 
thümlichen Ordnungsworte in den Katalog einzureihen hat und 
zwar entweder jeden Titel ausführlich oder nur den Haupttitel 
ausführlich und die anderen abgekürzt und mit hinzugefügter 
Verweiſung auf den erſteren. Ein ähnliche Regel gilt für tit- 
ſchriften, die im Laufe der Jahre ihre Titel gewechſelt haben; 
jeder der veränderten Titel wird unter dem ihm zukommenden 
Ordnungsworte einzutragen und nur bei den ſpäteren Jahrgän⸗ 
gen. ſtets eine Verweiſung auf den zunächſt vorausgegangenen 
früheren, ſowie in gleicher Weiſe bei den früheren eine Hinwei⸗ 
fung auf den zunächſt darauf folgenden ſpäteren Jahrgang hin⸗ 
zuzufügen fein. 
33. In welcher Weiſe find die Spezialkataloge einzurichten? 


Von den Spezialkatalogen bedürfen der Handſchriften- und 
der Jukunabelkatalog hinſichtlich ihrer Anfertigung nur ſehr 
weniger Vorſchriften: es genügt in Betreff dieſer hier eigentlich 
blos zu bemerken, daß die ganze Arbeit dabei, gerade wie bei 
dem allgemeinen wiſſenſchaftlichen Kataloge, hauptſächlich in der 
ausführlichen Abſchrift der (wie oben angegeben) in Ordnung 
gelegten Titelkopien und der Hinzufügung von Ueberſchriften für 
die Haupt⸗ und etwaigen Unterabtheilungen beſteht. Allenfalls 
mag es noch am Orte ſein, für den Inkunabelkatalog die An⸗ 
fertigung von alphabetiſchen Drucker⸗ und Druckorts⸗, ſowie 
chronologiſchen Regiſtern der datirten Drucke als etwas ſehr 
Zweckmäßiges anzuempfehlen. Ebenſo braucht man für die An- 
fertigung des Cimelienkataloges keine langen Anweiſungen: es 


126 Drittes Kapitel. 


reicht auch hier vollkommen hin, zu erwähnen, daß der ganze 
Katalog nichts weiter iſt, als eine nach gewiſſen gleichartigen 
Gruppen bewirkte Zuſammenſtellung der betreffenden Büchertitel 
mit beſonderer Hervorhebung deſſen, was jedes Buch zum Eime— 
lium ſtempelt. Nicht minder ift ferner die Einrichtung der Kata: 
loge abgetrennt aufgeſtellter Büchercomplexe, deren früher gedacht 
worden, nur mit wenigen Worten zu berühren: auf ſie paſſen, 
um kurz zu ſein, alle jene Regeln, die bereits für die Einrich⸗ 
tung der allgemeinen wiſſenſchaftlichen, Standorts- und alpha- 
betiſchen Kataloge gegeben worden, da ſie ja doch eben nichts 
anderes als die Bibliotheken ſelbſt ſind, denen ſie als abgetrennte 
Theile zugehören und von welchen ſie ſich meiſt nur durch ihren 
geringeren Umfang unterſcheiden. Wenn zuletzt noch der An— 
fertigung eines beſonderen Diſſertationskataloges Erwähnung 
geſchehen muß, ſo ſind auch hierüber nur einige wenige Worte 
nöthig. Ju Bibliotheken, wo man die Titel der Diſſertationen 

ohnehin ſchon, wie es recht iſt, in die allgemeinen Kataloge mit 
eingetragen hat, bedarf man weder, wie Ebert vorgeſchlagen 

hat, eines eigentlichen alphabetiſchen, noch auch eines chrono— 

logiſchen Kataloges: die Stelle des letzteren wird ein kurzes 

chronologiſches Repertorium recht wohl erſetzen. Nur da, wo 

man die Diſſertationen nicht mit in den allgemeinen Katalogen 

aufzuführen pflegt, werden Ebert's Vorſchläge maßgebend fein 
müſſen, ja man wird ſelbſt das von Ebert für überflüſſig gehal- 

tene wiſſenſchaftliche Verzeichniß nicht entbehren konnen. 


34. Was hat man von dem Drude der Vibliothekskataloge zu halten? 


So allgemein einverſtanden man auch darüber zu ſein 
ſcheint, daß jede Bibliothek, die ihre Obliegenheit dem Publi- 
kum gegenüber gewiſſenhaft erfüllen will, ſich aufgefordert füh- 
len, ja es als eine Art Verpflichtung betrachten müſſe, von ihrem 
Handſchriftenvorrathe ſei es einen ausführlichen Katalog oder 
mindeſtens ein kürzeres Verzeichniß, vielleicht nach dem Muſter 
der bereits früher erwähnten Ebert'ſchen Schrift über die klaſſi⸗ 
ſchen griechiſchen und römiſchen Handſchriften der Wolfenbütteler 
Bibliothek, durch den Druck bekannt zu machen, ebenſo uneinig 
iſt man in Bezug auf die Beantwortung der Frage, ob es nöthig 
oder mindeſtens zweckmäßig fei, in dieſer Weiſe auch die Berz 
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ichni edruckten Bücher zu veröffentlichen. Diejenigen, 
ae Intereſſe des Publikums im Auge haben, fur 
welches die Herausgabe ſolcher Kataloge unläugbar uam ie 
denem Nutzen iſt, haben jene Frage mit allem Nachdrucke ejah . 
Andere dagegen mit gleichem Nachdrucke verneint. e 
ten nämlich, daß die auf den Druck der Kataloge zu DE 
den, nicht unerheblichen und mithin die Bibliotheksfonds è 11 
tend ſchmälernden Geldkoſten nicht im Verhältniſſe Nee: 
dem Nutzen, welchen die Kataloge, die ohnehin leicht a 
und daher theils bald durch Supplemente ergänzt, theils ARE 
durch ganz neue Kataloge wieder erſetzt werden müſſen⸗ F 
Publikum gewähren föntten. Wenn man uun auch einerſei 
den Letzteren, die alſo gegen den Druck der Kataloge Be 
zum Theile beipflichten darf — ohne dabei die Bequemlich ei 
der Bibliothekare in Auſchlag zu bringen, für die We 
erſprießlicher iſt, wenn die Kataloge ungedruckt bleiben , 10 
ihnen dadurch eine nicht geringe Mühwaltung erſpart rd + 
fie überdies ihre Katalogarbeiten dem öffentlichen Urtheile nich 
ausgeſetzt ſehen — ſo muß man doch andererſeits der Be 
der Erſteren, die für den Druck der Kataloge ſtimmen, den l: 5 
zug geben, falls ſich die Mittel zu dieſem Drucke ohne a 
liche Schmälerung der Bibliotheksfonds oder Muekiafen: agas 
Beeinträchtigung der zur Befriedigung der Bibliotheksbed u 
erforderlichen Gelder beſchaffen lafen und der durch diefe Mitte 
gebotenen Oekonomie bei der ganzen Anlage gehörige 5 
getragen wird. Dieſen Vorzug haben auch bereits viele Bib io: 
theken durch die That anerkannt, und die Erſcheinung, daß es 
ſich nicht blos kleinere neu angelegte und überhaupt jüngere 
Bibliotheken haben ſehr angelegen fein laſſen, ihre Katalog 
baldigſt durch den Druck zu veröffentlichen, ſondern daß mo 
auch damit von den älteren und größeren Bibliotheken, 15 nn 
ſchon ihre gedruckten Kataloge, einige ſogar in ER ter Auf⸗ 
lage, beſitzen, eine nach der anderen, wenn ſchon angſam 752 
der großen damit verbundenen-Koſten und eg wil⸗ 
leu, hervorzutreten entſchließt, dieſe Erſcheinung ſpricht beffer, 
als dies tauſend Gründe thun könnten, für die Zweckmäßigkeit, 
ja Nothwendigkeit, die Kataloge durch den Druck hepa a 
machen. Aber welche Kataloge ſollen durch den Druck bekann 
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gemacht werden? Denn es leuchtet ein, daß der Abdruck ſich 
nicht auf alle Kataloge zu erſtrecken braucht und daß es z. B. 
etwas ſehr Ueberflüſſiges ſein würde, den Standortskatalog, der 
nur für den Bibliotheksdienſt Intereſſe hat, durch die Preſſe zu 
veröffentlichen. Trotzdem daß es eine nicht geringe Anzahl von 
Bibliotheken für gut befunden hat, alphabetiſche Verzeichniſſe 
drucken zu laſſen, ſo kann man doch bei nur einiger Ueberlegung 
darüber nicht lange im Unklaren bleiben, daß nur der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Katalog es iſt, welcher in dieſer Hinſicht die nächſte 
Berückſichtigung verdient, weil es bei dem Nachſchlagen der 
gedruckten Kataloge nicht darauf ankommt, daß ſchnell ein gewiſ⸗ 
ſes Buch zur Stelle geſchafft werden ſoll, wozu allerdings der 
alphabetiſche Katalog am beſten dienen würde, ſondern viemehr 
darauf, daß ſich der Nachſchlagende überhaupt von dem Beſtande 
und Gehalte der Bibliothek unterrichte. Dazu ift aber ein wif- 
ſenſchaftlich geordnetes Verzeichniß das zweckmäßigſte Mittel. 

Daß mehrere Bibliotheken alphabetiſche Verzeichniſſe veröffent⸗ 

licht haben, davon liegt zum Theil die Schuld wohl mit daran, 


daß einige vielleicht noch gar nicht im Beſitze von wiſſenſchaft⸗ 


lichen Verzeichniſſen geweſen ſind, die ſie hätten abdrucken laſſen 
können. Wer das alphabetiſche Element in dem gedruckten Ka⸗ 
taloge durchaus nicht entbehren zu können glaubt, der mag ent⸗ 
weder zu dem wiſſenſchaftlichen Verzeichniſſe ein alphabetiſches 
Regiſter hinzufügen, oder allenfalls blos die Unterabtheilungen 
des wiſſenſchaftlichen Kataloges, mit Beibehaltung der Trenz 
nung des Büchermateriales in Fächer und Hauptabtheilungen, 
in alphabetiſche Verzeichniſſe umſchaffen. Doch wie, d. h. in 
welcher Ausführlichkeit, iſt endlich noch die Frage, ſollen die 
Kataloge abgedruckt werden? Soll ſich der Abdruck genau und 
in allen Stücken nach der Vorlage des ausführlichen handſchrift⸗ 
lichen Bibliothekskataloges richten, oder ſollen an dieſem behufs 
des Druckes Veränderungen, alſo Abkürzungen vorgenommen 
werden? So ſehr es auch im Intereſſe der Arbeiten für biblio⸗ 
graphiſche Zwecke zu wünſchen ſein möchte, daß der Abdruck des 
wiſſenſchaftlichen Kataloges in ſeiner ganzen Ausführlichkeit, ſo⸗ 
weit eine ſolche für die Oeffentlichkeit von Nutzen iſt (die Angabe 
des Einbandes der einzelnen Werke hat für dieſe natürlich, wenn 
nicht der Einband hiſtoriſch merkwürdig iſt, keinen Nutzen), vor⸗ 


(Zu S. 120.) 


Taf. 7. 


Aus der Unterabtheilung der kriegswissenschaftliehen Bibliographie. 


Signaturen des Faches und der oberen Abtheilung P., h. 


184 Seitenzuhl des Kataloges, 


g. Bibliologie. 


Walther, C., Verſuch einer vollſtändigen Militär⸗Bibliothek, Dresden, Walther, 1783. 8. 


Mittler, E. S., Verzeichniß einer vorzüglichen Auswahl derjenigen ältern und neuern Schriften aus der 


geſammten Militär-Literatur welche in näherer oder entfernter Beziehung zu dem Studio der militäri⸗ 


ſchen Wiſſenſchaften und Künſte ſtehen. III. verb. u. verm. Auflage. Berlin (Mittler). 1823. 8. 
Enslin, Th. Chr. Fr., Bibliothek der Kriegswiſſenſchaften, oder Verzeichniß aller brauchbaren, in älterer 


und neuerer Zeit, bis zur Mitte des Jahres 1824 in Deutſchland und Frankreich erſchienenen Bücher 
über die Kriegskunſt und Kriegsgeſchichte, und über deren nöthigſte Hülfswiſſenſchaften, nämlich die 


Fechtkunſt, Reitkunſt, Pferdewiſſenſchaft, Schwimmkunſt und Mathematik. Berlin, Enslin. 1824, 8. 


Ersch, J. 8., Literatur dev 
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alik, Natur- und Gewerbs-Hunde mi 


seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bis auf die neueste 


ibe von Fr. W. Schweigger-Seidel, Leipzig, Brockhaus, 1828. 8. 


eue lorigesetzte Ausg“ 


Stralfund, Löffler. 


te, F., Repertorium der Militär⸗Literatur in den zwei letzten Derennien, 


1842. 
Scholl, F. L., systematische Übersicht der Militär- Literator und 
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ihrer Hülfswissenschaften seit dem 


ilaire et des sciences auxiliaires 


Tableau systé 


Jahre 1830, A, u. d. T.: 


v. Witzleben, A., Deutschlands Militär-Literatur ia letzten Jahrzehent und Übersicht der wichtigsten 


no, dalla stamp. Reale, 1854. 8. 


8. 
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d’Ayala, M., Bibliogralia militare-italiana antica e moderna, Pe 


1850. 
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-Europa’s, Berlin, Mittler. 


Karten und Pläne Central 


Aus dem alphabetischen Namen- und Sachregister, 


184. 


Euslin, Th. Che. 


Ayala, M. 


Europa, Bibliographie von Karten u. Plänen. 184. 


hie. 184. 


Gewerbskunde, Bibliographie, 184, 


Feehtkunst, Bibliogra 


184, 


in 
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1 
Miuller, E. S. 184. 


Ersch. J. S. 


Rriegs- oder Militärwissenschaft, Bibliographie, 181, 


Künste, Bibliographie, 154, 


Scholl, F. L. 184, 


Mathematik, Bibliographie, 184, 


Schütte, F. 184. 


Militär- s. Kriegswissenschafl. 


Schweigger-Seidel, Fr. W. 184, 
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Pferdewissenschaft, Bibliographie. 154, 


Reitkunst, Bibliographie. 184. 


Schwimmkunst, Bibliographie. 184, 
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genommen werden könnte, ſo darf man gleichwohl nicht ſo weit 
gehen, dieſen Wunſch für eine mit den Zwecken der Veröffent⸗ 
lichung ſelbſt enge zuſammenhängende und unbedingte Forde- 
rung ausgeben zu wollen. Es wird bei dem Abdrucke Alles 
darauf ankommen, welche Mittel eine Bibliothek darauf zu ver⸗ 
wenden im Stande iſt, ohne ihren übrigen Intereſſen zu nahe 
zu treten: verlangen dieſe Mittel eine beſtimmte Oekonomie, ſo 
muß derſelben nachgegeben und nur mit aller Sorgfalt darauf 
geſehen werden, daß der Katalog immer noch eine Geſtaltung 
erhält, welche in Bezug auf die Genauigkeit der einzelnen An- 
gaben und überhaupt alles Das, was zu deren näherer Charak— 
teriſirung gehört, nichts vermiſſen läßt. Wo die Oekonomie 
eine noch weitere Einſchränkung verlangen ſollte, da ift es freiz 
lich beſſer, daß der ganze Druck unterbleibt, weil in ſolchem Falle 
ſelbſt die geringſten auf den Druck verwendeten Koſten zu dem 
noch geringeren Nutzen, den ein Katalog mit ungenauen und 
nicht genug charakteriſtiſchen Angaben möglicher Weiſe haben 
konnte, in keinem Verhältniſſe ſtehen (Taf. 7). 


Petzholdt, Bibliothekenlehre. . 9 i 


Zweiter Theil. 


Von der Verwaltungslehre. 


Denkt man ſich eine Bibliothek in der Weiſe, wie im erſten 
Theile angegeben worden iſt, fertig eingerichtet und aus dem 
Aggregatzuſtande eines gewöhnlichen Bücherhaufens zu einem 
vollſtändig organiſirten Ganzen umgeſchaffen, fe ift der eigent- 
liche Zeitpunkt gekommen, wo die Verwaltung beginnen kann, 
um den, Organismus in Thätigkeit zu ſetzen; denn was das 
Leben für den menſchlichen Organismus, das iſt die Verwaltung 
für den einer Bibliothek. Ohne Leben bleibt der beſtorganiſirte 
Menſch ein unbrauchbares Weſen und ebenſo ohne Verwaltung 
jede auch noch ſo gut und vortrefflich eingerichtete Bibliothek 
eine für die Wiſſenſchaft durchaus unnütze Anſtalt, ein todter 
Schatz. Zwar wird es in der Wirklichkeit wohl nur ſehr wenige 
Bibliotheken geben, die den Zeitpunkt ihrer vollſtändigen Orga⸗ 
niſation erſt ruhig abwarten, ehe ſie ſich regen und unter der 
Hand des Verwalters in Thätigkeit treten — eine Erſcheinung. 
in Betracht deren daher auch geſagt worden war, daß ſich in der 
Praxis die Einrichtung und die Verwaltung nicht fo gar ftreng 
von einander trennen laſſen — allein wenn auch die Praxis 
beweiſt, daß ſich das Leben in den Organen zeitiger regt, ehe 
noch der ganze Organismus in vollkommenem Stande iſt, fo 
muß doch der Theorie nach Das feſtgehalten werden, daß, wie 
das vollſtändige, über das bloße Vegetiren hinausgehende för- 
perliche und geiſtige Leben erft mit der Vollendung des geſamm— 
ten Organismus, ſo auch die vollſtändige, nach allen Seiten 
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hin genügende Verwaltung erſt mit der vollkommenen Einrich⸗ 
tung beginnen kann. Die Verwaltungslehre wird Gelegenheit 
haben, dies näher nachzuweiſen. 


35. Wovon handelt die Verwaltungslehre? 

Die Verwaltungslehre hat es, wie die Einrichtungslehre, 
mit drei Dingen zu thun: fie handelt erſtens von der Bewah⸗ 
rung der Bibliothek, zweitens von ihrer Unterhaltung und drit⸗ 
tens von ihrer Benutzung: alle drei ſind, gerade wie bei der 
Einrichtung die Gründung der Bibliothek, die Anſchaffung der 
dazu erforderlichen Bücher und die Verzeichnung und Auſſtellung 
derſelben, ebenſo bei der Verwaltung durchaus weſentliche Mo⸗ 
mente, die man ſich als nothwendige Folge der Einrichtung, 
wenn diefe überhaupt einen Nutzen haben foll, zu denken hat — 
denn das Begründete muß bewahrt, das Angeſchaffte unterhal⸗ 
ten d. h. vermehrt und das Verzeichnete und Aufgeſtellte der 
Benutzung zugänglich gemacht werden. Nur in Einem Punkte 
weicht die Verwaltungslehre von der Einrichtungslehre etwas 
ab, und zwar darin, daß, während für die letztere in Bezug auf 
den Bibliothekar die darüber in der Einleitung niedergelegten 
Bemerkungen im Allgemeinen als ausreichend betrachtet werden 
dürfen, für die erſtere noch einige Mittheilungen ſpezieller Art 
über das Verwaltungsperſonal nothwendig ſind. Sie ſind aus 
dem Grunde nothwendig, weil eben die Verwaltung es iſt, 
welche in Anſehung des Perſonals ihre eigenthümlichen Anfor⸗ 
derungen hat und eine gewiſſe Organiſation verlangt, die bei 
der Einrichtung mehr oder weniger vermißt werden kann. Es 
iſt daher auch hier nicht ſowohl von den einzelnen Perſonen, die 
bei der Verwaltung beſchaͤftigt find und auf welche zum Theile 
alles in Betreff des Bibliothekars in der Einleitung Geſagte in 
ſeiner ganzen Ausdehnung anwendbar bleibt, als vielmehr von 
dem zu einer Art Verwaltungsbehörde organiſirten Perſonal die 
Rede, zu der außer den eigentlichen, Bibliothekaren auch noch 
einige andere Perſonen gehören. 


36. Was iſt über das Verwaltungsperſonal zu bemerken? 
Das Verwaltungsperſonal kann je nach dem größeren oder 
geringeren Umfange einer Bibliothek ein größeres oder kleineres 
9 * 
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ſein — leider iſt es, zumal bei deutſchen Bibliotheken, in Folge 
übelangebrachter Sparſamkeit und Knauſerei etwas nur gar zu 
Gewöhnliches, daß ſelbſt größere Bibliotheken nur ein kleines 
und durchaus unzureichendes Perſonal beſitzen. Bei kleineren 
Bibliotheken wird nahezu die ganze Verwaltung in der Hand 
einer einzigen Perſon, des Bibliothekars, vereinigt ſein können, 
wogegen zur Verwaltung größerer Bibliotheken eine größere, aus 
mehreren Gliedern (gleichviel welche Namen ſie führen) beſtehende 
Geſammtheit erforderlich iſt. Die einzelnen Glieder dieſer 
Geſammtheit trennen fih ihren Geſchäften nach in vier verſchie— 
dene Abtheilungen, nämlich in eine höhere Aufſichtsbehörde, die 
eigentliche Verwaltungs- oder Adminiſtrationsbehörde, ſodann 
in das gelehrte und die unmittelbare Aufſicht über die Biblio⸗ 
thek führende Perſonal, ferner das Hilfs- und zuletzt das die- 
nende Perſonal. Es kann hier zwar nicht der Ort ſein, die 
Geſchäfte, welche einer jeden dieſer vier Abtheilungen zufallen, 
genau zu ſpezificiren, es müſſen aber wenigſtens die Grenzen 
der Gefchäfte, die der einen und der anderen Abtheilung zuge- 
hören, in allgemeinen Umriſſen bezeichnet werden, 

Was zunächſt die obere Aufſichtsbehörde anlangt, ſo fällt in 
deren Geſchäftsbereich nicht nur die Erlaſſung aller theils unmit⸗ 
telbar von ihr ſelbſt ausgehenden, theils unter ihrer Auctorität 
zu veröffentlichenden, die Bibliothek ſowohl als das Bibliotheks⸗ 
perſonal betreffenden Geſetze und Anordnungen, ſowie die An⸗ 
ſtellung dieſes Perſonals, ſondern auch die Oberaufſicht über 
die ganze Anſtalt, letzteres ein Geſchäft, welches ſie entweder 
durch ihre eigenen Organe, oder je nach Verſchiedenheit der zu 
beaufſichtigenden Gegenſtände durch dazu abgeordnete, ſeien es 
ſtändige, ſeien es von Zeit zu Zeit neugewählte, Commiſſionen 
beſorgen laſſen kann. Da in der Mehrzahl der Fälle weder die 
eigenen Organe der Behörde, noch die den Commiſſionen zu- 
gehörigen Mitglieder eigentliche Sachverſtändige ſind, ſo kann 
es im Intereſſe eines gedeihlichen Fortganges der Bibliotheks- 
geſchäfte nur erwünſcht ſein, wenn die den die Oberaufſicht Füh⸗ 
renden zuzutheilenden Inſtructionen nicht gar zu ſpezieller und 
beſchränkender Art ſind, ſo daß dadurch nicht etwa dem eigent⸗ 
lichen Verwaltungsperſonal die Hände zu ſehr gebunden und die 
Beamten in der freien Handhabung alles deſſen, was der Anſtalt 
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weſentlich zum Nutzen gereicht, nicht zu ſehr bevormundet und 
allzu ängſtlich überwacht werden. Anderen Theiles iſt es aber 
auch den Auſſichtführenden zur ſtrengſten Pflicht zu machen, 
darauf genau zu achten, daß den beſtehenden Geſetzen und Ber 
ſtimmungen in allen Stücken nachgegangen werde und nament⸗ 
lich die oberen Verwaltungsbeamten ihre Schuldigkeit thun; 
denn es thut gerade bei den Bibliotheken leider nur gar zu haus 
fig Noth, gegen die Fäulniß von oben am meiften zu kämpfen, 
und wenn der Stamm einmal von oben zu faulen anfängt, jo 
hat die Erfahrung zur Genüge gelehrt, daß, allen Regeln der 
Natur zuwider, bei den Bibliotheken die Fäulniß viel ſchneller 
nach unten überhandnimmt, als nach oben, wenn die Fäulniß 
von unten beginnt. Die unmittelbare Aufſicht über die Biblio⸗ 
thek und die eigentliche Verwaltung derſelben ift die Obliegen⸗ 
heit des gelehrten Perſonals, an deſſen Spitze ein Direktor oder 
Oberbibliothekar ſteht, welcher nicht nur die Ausführung aller 
für die Bibliothek gegebenen Vorſchriften zu veranlaſſen hat und 
für deren richtigen Vollzug verantwortlich iſt, ſondern auch die 
Anſtalt nach Außen hin in jeder Beziehung zu vertreten, ſowie 
im Innern die Geſchäfte nach der darüber feſtgeſetzten Ordnung 
zu regeln und das geſammte Perſonal in ſeinem Dienſtverhält⸗ 
niſſe zu controliren hat. In Fällen von Krankheit und ſonſtigen 
Abhaltungen des Direktors vertritt deſſen Stelle der zunächſt 
ſtehende Beamte, dem jedoch bei ſeiner Stellvertretung nicht 
geſtattet fein darf, daß er von den durch den Direktor getroffe⸗ 
nen Anordnungen abgehe und Abänderungen mache. Obwohl 
der Direktor der zunächſt Vorgeſetzte des geſammten Perſonales 
iſt und ihm als ſolchem alle Beamte ohne Ausnahme mit der 
Verpflichtung, ſeinen Aufträgen und Weiſungen willige Folge 
zu leiſten, ſubordinirt ſein müſſen, ſo kann es doch nur im Ju⸗ 
tereſſe der Bibliotheksarbeiten liegen, daß hinſichtlich dieſer, 
was wenigſtens den wiſſenſchaftlichen Theil derſelben betrifft, 
zwiſchen dem Direktor und dem übrigen gelehrten Perſonal eine 
Art coordinirte Collegialität und zwar in der Weiſe herrſche, 
daß Alles, was auf dieſen wiſſenſchaftlichen Theil der Arbeiten 
Bezug hat, einer gemeinſchaftlichen Berathung unterſtellt werde, 
bei welcher zwar der Direktor immerhin die entſcheidende Stimme 
haben mag, bei der aber auch den anderen Bibliothekaren 
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Gelegenheit gegeben ſein muß, ihre Kenntniſſe zum Nutzen der 
Anſtalt in mehr als blos untergeordneter Art geltend machen zu 
können. Bei der Geſchäftseintheilung ift darauf zu ſehen, daß 
nicht nur jeder der Bibliothekare diejenigen Geſchäfte zugetheilt 
erhalte, für welche jeder gerade die meiſte Befähigung zeigt, 
ſondern daß auch in der Eintheilung ſelbſt nicht ohne Noth Ver⸗ 
nderungen vorgenommen zu werden brauchen, vielmehr die dem 
Einen und dem Anderen einmal zugewieſenen Geſchäfte denſel⸗ 
ben auch auf längere Dauer verbleiben, weil es nur auf dieſe 
Weiſe möglich ſein wird, den einzelnen Arbeiten eine beſtimmte 
Einheit zu ſichern und den Bibliothekaren die Gelegenheit zur 
Aneigung einer gewiſſen Gewandtheit in dem einen und dem 
anderen Geſchäftszweige zu verſchaffen. Gleichwohl ſoll dadurch 
Das nicht ausgeſchloſſen werden, daß jeder der Bibliothekare in 
den Bereich und den Gang der Geſchäfte ſeiner Collegen ſtets 
ſo viel Einſicht behalten muß, um nöthigenfalls für einen der⸗ 
ſelben unverzüglich eintreten und deſſen Arbeiten ohne Hinder⸗ 
niß fortſetzen zu können. Von weſentlichem Nutzen wird es übri⸗ 
gens ſein, wenn man dem gelehrten Perſonal noch einen Mann 
von buchhändleriſcher Erfahrung beizugeſellen im Stande iſt, 
da es der Bibliothekar als Gelehrter hinſichtlich der merkantili⸗ 
ſchen Verhältniſſe des ganzen Bücherweſens, von deren richtiger 
Beurtheilung bei einer Bibliothek natürlich außerordentlich viel 
abhängt, wohl kaum zu einer mehr als blos mäßigen, höchſt ſel⸗ 
ten zu einer genügenden Kenntniß bringen kann. Zu den Ob⸗ 
liegenheiten des Hilfsperſonals, welches eine beſondere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung nicht gerade zu haben braucht, gehören nicht 
nur alle Hilfsleiſtungen, womit es den Bibliothekaren bei den 
Arbeiten, insbeſondere bei der Fertigung von Abſchriften, bei 
Regiſtraturen und bei dem Ausleihegeſchäfte zur Hand fein muß, 
ſondern und vorzüglich auch die ſpezielle polizeiliche Aufſicht den 
Bibliotheksbeſuchern gegenüber. Bei dem letzteren Geſchäfte kann 
das Perſonal von dem dienenden, ſoweit dieſes nicht von den 
ihm eigens zukommenden Verrichtungen, Gängen und derglei— 
chen in Beſchlag genommen iſt, unterſtützt werden, und zwar 
um fo füglicher, als ohnehin jene spezielle polizeiliche Aufſicht 
mit der den Dienern beſonders zuſtehenden Aufſicht über das 
Bibliothekslokal in vielen Stücken zuſammentrifft, ſowie es denn 
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überhaupt immer gut ſein wird, bei der Wahl der Diener hin⸗ 
ſichtlich ihrer Fähigkeiten darauf zu achten, daß fie ſich möglicher 
Weiſe zur Uebernahme von Geſchäften des Hilfsperſonals eig⸗ 
nen. Diener, die nichts weiter verſtehen, denn Hände und Beine 
zu regen zu bloßen mechaniſchen Verrichtungen, mögen überall 
eher als in Bibliotheken eine paſſende Verwendung finden. 

Dies im Allgemeinen über den Geſchäftsbereich des Verwal⸗ 
tungsperſonals — jetzt zum Schluſſe noch einige Worte über die 
Arbeitszeit und die zum Theile mit davon abhängige Beſoldung, 
ſoweit ſelbige das gelehrte, Hilfs- und Dienſtperſonal angeht. 
In Berückſichtigung der verſchiedenen Größe der Bibliotheken 
und des dadurch bedingten größeren oder geringeren Umfanges 
der Geſchäfte läßt ſich zwar hinſichtlich der Dauer der Arbeitszeit 
eine beſtimmte Vorſchrift nicht aufſtellen, gleichwohl aber ſo viel 
ſagen, daß dieſe Zeit nicht blos zu den Geſchäften im richtigen 
Verhältniſſe ſtehen, ſondern auch bei der Feſtſtellung der Zeit⸗ 
dauer und der Wahl der Tage und Stunden hauptsächlich auf 
die Bedürfniſſe des Publikums, deffen Gebrauche eine Biblio- 
thek zumeiſt gewidmet ſein ſoll, Rückſicht genommen werden 
muß. In der letzteren Beziehung ſcheint es daher auch, da das 
wiſſenſchaftlich arbeitende Publikum weder Ferien, noch in dem 
Genuſſe von geiſtiger Nahrung einen Stillſtand kennt, nicht 
ganz paſſend zu ſein, bei den Bibliotheken Ferien, mindeſtens 
nicht Ferien von längerer Dauer einzuführen, und wenn auch 
gewiß Niemandem mehr als gerade dem Bibliothekar, deſſen 
Amt in der That ein ſehr beſchwerliches iſt, einige Mußeſtunden 
zur nöthigen Erholung zu gönnen fd, fo läßt es ſich doch ſicher 
nicht rechtfertigen, wenn, wie dies hier und da zu geſchehen 
pflegt, gleich bei jeder Gelegenheit, bei jeder Feſtlichkeit irgend 
welcher Art die Bibliothek für die Beſucher verſchloſſen wird. 
Wo das Bibliotheksperſonal aus mehreren Mitgliedern beſteht, 
da laſſen ſich in jedem Falle ſolche Einrichtungen treffen, daß 
man, auch ohne deshalb dem Einzelnen die erforderliche Zeit 
zur Erholung ſchmälern, geſchweige denn ganz entziehen zu müſ⸗ 
ſen, eigentliche Ferien ganz in Wegfall bringen kann. Auch iſt 
in Bezug auf die Dauer der Arbeitszeit bei den Bibliotheken zu 
erwähnen, daß nicht wohl einzuſehen iſt, weshalb es ſich die 
oberen Verwaltungsbeamten oft bequemer machen und in der 
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Abwartung der vorgeſchriebenen Arbeitsſtunden laſſiger nd 

die Unterbeamten, da doch gerade die Talg inne für 151 
Gedeihen der Anſtalt von größerem Gewichte iſt als die Reg⸗ 
ſamkeit der letzteren. Die Bibliothek vom Hauſe aus zu diri⸗ 
giren mag zwar für den Dirigenten ſeine große Bequemlichkeit 
haben, kann jedoch für die Anftalt nit von Nachtheil fein. Im 
Punkte der Beſoldung liegt leider bei den Bibliotheken wenig- 
feng bei den deutſchen, noch Vieles im Argen: die Befoldungen 
des Bibliotheksperſonals find oft noch außerordentlich kätglich 
und den Dienſtleiſtungen kaum angemeſſen. Iſt man auch zur 
Zeit daran gewöhnt zu ſehen, daß an den Summen, die man 
oft an Tänzer, Sänger, Komödianten und dergleichen Leute zu 
verſchwenden kein Bedenken trägt, die Diener der Wiſsenſchaft 
keinen Theil haben, ſo verlangt es doch die Billigkeit, daß die 
letzteren nicht ſo gar ſehr hintenangeſetzt werden, wie dies bei 
den Bibliotheksbeamten häufig noch der Fall iſt. Das Amt 
eines Bibliotheksbeamten, wenn derſelbe in allen Stücken feine 
Schuldigkeit thun will, iſt kein leichtes, und Wenige haben fo 
wie er die begründetſten Anſprüche auf hinlängliche pekuniäre 
Entſchädigung, ſo daß er ſich zum Allerwenigſten, wo ihm nicht 
zu ausreichendem Nebenerwerbe Zeit und Gelegenheit gegeben 
iſt, vor Nahrungs⸗ und anderen ähnlichen Sorgen geſchützt 
ſehen muß. Doch dürfen Diejenigen, welche die Regulirung der 
Beſoldungsverhältniſſe der Bibliotheksbeamten in den Händen 
haben, andererſeits auch wieder nicht zu weit gehen und nament— 
lich nicht, mit Vernachläſſigung der Unterbeamten, hinſichtlich 
der Beſoldungen die oberen bevorzugen, die dieſen Vorzug 

wenn der Müh⸗ und Zeitaufwand dabei in Rechnung en 
wird, vielleicht gar nicht verdienen. Die, welche die Beſoldun⸗ 
gen abzumeſſen haben, müſſen dabei um fo ſorgſamer und nach 
eigenem unparteiiſchen Ermeſſen zu Werke gehen, je ſeltener es 
wohl vorkommen möchte, daß die Oberbeamten im Sinne des 
Sprichwortes „Geben iſt ſeliger denn nehmen“ vom eigenen 
Ueberfluſſe den dürftig geſtellten Unterbeamten freiwillig etwas 
zukommen laſſen werden. Am Allerwenigſten gewähre man den 
Oberbeamten um ihrer höheren Stellung willen Beſoldungs⸗ 


zulagen, ſondern nur im Falle, daß ſie ſich deren durch vermehr⸗ 


ten Dienſteifer würdig gemacht haben. 
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37. um was handelt es ſich bei der Bewahrung der Bibliothek? 


Obſchon es, wie oben zwiſchen der Gründung und der An- 
ſchaffung einer Bibliothek, ebenſo auch hier zwiſchen der Bewah⸗ 
rung und Unterhaltung derſelben eine Menge Berührungspunkte 
giebt, die in der Praxis eine genaue Abgrenzung der beiden 
Theile nicht füglich zulaſſen — denn wo ließe ſich auch in der 
Wirklichkeit zwiſchen Dem, was bewahrt, und Dem, was unter⸗ 
halten werden fol, überall eine ſcharfe Grenzlinie ziehen — fe 
iſt doch dem Begriffe nach zwiſchen der Bewahrung und Unter⸗ 
haltung wohl eine beſtimmte Unterſcheidung zu machen. Das, 
was man zu bewahren hat, muß möglichſt in dem urſprünglich 
guten Zuſtande zu erhalten, und Das, was zu unterhalten iſt, 
in einen beſſern zu bringen verſucht werden. In dieſer Weiſe 
ift jedenfalls in der Bibliothekenlehre die Unterſcheidung aufzus 
faſſen, und daher hier nur alles Dasjenige, was ausſchließlich 
auf die Inſtandhaltung einer Bibliothek Bezug hat, in Betracht 
zu nehmen. Bei dieſer Inſtandhaltung handelt es ſich aber, 
nach Maßgabe der drei Hauptfactoren einer Bibliothek, nämlich 
Lokal, Geld und Bücher, hauptſächlich um die drei Gegenſtände: 
die Erhaltung des Gebäudes nach Außen und Innen mit Ein⸗ 
ſchluß ſämmtlicher Möbel, die Sicherung der Fonds und die 
Bewahrung der Bücher ſowohl im Einzelnen als und vorzüglich 
auch in der ihnen angewieſenen Ordnung, ſowie nebſt den dazu 
gehörigen Katalogen. In Betreff der beiden erſten Gegenſtände 
wird ſich zwar im Ganzen wenig ſagen laſſen, da eine Biblio⸗ 
thek in dieſer Beziehung, im Vergleiche zu anderen Anſtalten, zu 
wenig Eigenthümlichkeiten hat, als daß zu Dem, was von der 
Erhaltung eines Gebäudes und der Sicherung von Fonds im 
Allgemeinen gilt, noch viel hinzugefügt werden müßte: ‚gleich: 
wohl mag es ſchon wegen der Vollſtändigkeit nicht unpaſſend 
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ſein, der Beſprechung der beiden Gegenſtände einige Worte zu 
ſchenken. Je kürzer aber natürlich eine ſolche Beſprechung zu 
ſein braucht, eine um ſo größere Ausführlichkeit werden die der 
Erörterung des dritten Gegenſtandes gewidmeten Bemerkungen 
um deswillen verlangen, weil dieſer Gegenſtand gerade ein, 
wenn fon bei vielen Bibliotheken ſehr vernachläſſigter, doch 
unzweifelhaft ebenſo wichtiger, als für das ganze Bibliotheken⸗ 
weſen bezeichnender iſt. 


38. Was ift in Auſehung der Erhaltung der Lotalitäten zu bemerten? 

In Anſehung der Erhaltung des Gebäudes kommt im Gan⸗ 
zen der Bibliothekar ſeltener als der Diener, dem die Aufſicht 
über die Lokalitäten übertragen iſt, in den Fall, ſich von der 
fortdauernd guten Beſchaffenheit derſelben zu überzeugen. Daher 
iſt theils der die Aufſicht führende Diener mit um jo ſtrengerer 
Inſtruktion zu verſehen, daß er auf alle etwaige, durch die Zeit 
oder durch Zufall und mit Abſicht veranlaßte Schäden ſorgſam 
achte und, ſobald er dergleichen bemerkt, unverzüglich Anzeige 
darüber erſtatte, ſoweit er nicht ſelbſt. Abhilfe zu ſchaffen im 
Stande iſt, theils von Seiten des Bibliothekars in eigener Per⸗ 
ſon von Zeit zu Zeit eine genaue Beſichtigung vorzunehmen, die 
hauptſächlich mit darauf gerichtet ſein muß, daß ſich Alles, was 
zur Sicherung der Lokalitäten gegen die Gefahren von Feuer 
und Feuchtigkeit und gegen alle ſonſtige äußere Angriffe dient, 
in gutem und genügendem Stande befinde. Bei ſehr ausge⸗ 
dehnten Räumlichkeiten, wo eine ſolche Beſichtigung für das in 
ſolchen Dingen mehr oder minder ungeübte Auge des Bibliothe⸗ 
kars größere Schwierigkeiten bietet, dürfte es vielleicht ſogar 
nicht unangemeſſen ſein, wenn dann und wann ein im Bauweſen 
erfahrener Mann mit zu Rathe gezogen würde, deſſen Blicke wohl 
nicht leicht etwas Erhebliches entgehen möchte. Hinſichtlich der 
Möbel, alſo der Repoſitorien, Tiſche, Leitern und dergleichen 
kommt der Bibliothekar ſchon öfterer in die Lage, ſich von ihrer 
Beſchaffenheit in fortdauernder Kenntniß zu erhalten, die, was 
namentlich die Leitern betrifft, für ihn und überhaupt Alle, die 
mit denſelben zu thun haben, um ſo dringender nothwendig iſt, 
als ihre eigene Sicherheit von der guten Beſchaffenheit der Leiz 
tern weſentlich abhängt: die Bibliothekengeſchichte weiß von 


* 


— 


Von der Bewahrung der Bibliothek. 139 


enug Fällen zu erzählen, daß ſich die Unaufmerkſamkeit, deren 

ur ſich in Bezug auf die Inſtandhaltung der Leitern ſchuldig 
gemacht, ſchwer gerächt und fogar ſchon Mancher diefe Unacht⸗ 
ſamkeit mit dem Leben bezahlt hat. 


30. Was iſt in Anſehung der Sicherung der Fonds zu bemerken? 
Unter Fonds, um deren Sicherung es ſich handelt, hat man 
theils das baare Vermögen einer Bibliothek, theils den ihr regel- 
mäßig zufließenden Antheil an Zinſen. gemiſchter d. b. zu ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken beſtimmter Kapitalien und an anderen Er⸗ 
trägen, theils endlich die jährlichen ordentlichen ſowohl als 
außerordentlichen Dotationen an baavem Gelde zu verſtehen. 
Im uneigentlichen Sinne kann man aber auch die einer Biblio⸗ 
thek zuſtehenden Anſprüche an Bücherlieferungen, namentlich die 
Einlieferung von Pflichtexemplaren, dazu rechnen. Ueber alles 
dieſes hat der Bibliothekar als gewiſſenhafter und ſorgſamer 
Geſchäftsmann genau Buch und Rechnung zu führen, und die 
ſowohl das baare Geld ſelbſt, als auch die Anſprüche auf ſol⸗ 
ches, ſowie auf Bücher betreffenden Dokumente und Unterlagen 
in gute Verwahrung zu nehmen, damit nichts von Dem, was 
die Bibliothek als ihr Eigenthum zu beanſpruchen das Recht hat, 
ſelbſt nicht der kleinſte Poſten, verloren gehen oder in Vergeſ⸗ 
ſenheit gerathen könne. Insbeſondere ift auf Alles. was die 
Bibliothek von Anderen als eine denſelben auferlegte Verpflichtung 
ohne irgend welche Gegenleiſtung zu beanſpruchen hat, aus dem 
Grunde ſorgfältig Acht zu haben, weil gerade in dieſem Punkte 
die Hinterziehungen von Seiten der Verpflichteten häufig vor⸗ 
kommen. Wo z. B. die Einziehung der Pflichtexemplare direkt 
von der Bibliothek beſorgt wird, da iſt eine fortdauernde Wach⸗ 
ſamkeit nöthig, damit nicht nur die Anſprüche der Bibliothek 
daran überhaupt gewahrt bleiben, ſondern auch vollſtändig er⸗ 
füllt werden, weil ſich, bei nur einiger Fahrläſſigkeit der Biblio⸗ 
theksbeamten, die Verpflichteten leicht verſucht fühlen konnten 
(an Belegen dazu fehlt es in der Bibliothekengeſchichte gewiß 
nicht), die ihnen laͤſtige Verpflichtung entweder ganz von fid) ab⸗ 
zuwenden, oder mindeſtens für ſich ſo wenig drückend als mög⸗ 
lich zu machen, d. h. das Werthloſere zu gewähren und das 
Werthvollere zurückzuhalten. 
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40, Was ift in Auſehung der Bewahrung der Bücher zu bemerken ? 

Bei der Bewahrung der Bücher muß die Aufmerkſamkeit 
theils darauf gerichtet ſein, daß die Bücher überhaupt erhalten 
werden, theils daß ſie, wie ſchon geſagt, in der ihnen angewie⸗ 
ſenen Ordnung bleiben. Die Mittel hierzu ſind doppelter Art, 
und zwar entweder vorbeugende, d. h. ſolche, durch welche ſich 
der Bibliothekar in den Stand geſetzt ſieht, allen Minderungen 
der Bibliothek hinſichtlich der Bücher, gleichviel ob dieſe Minde⸗ 
rungen in einem Verluſte von Büchern oder bloßen Beſchädigun⸗ 
gen derſelben oder endlich einer Beeinträchtigung der für die 
Bücher beſtimmten Ordnung beſtehen, möglichſt entgegen zu 
arbeiten, oder ſolche Mittel, die, wenn troßdem dergleichen 
Minderungen der Bibliothek eingetreten ſind, dem Bibliothekar 
davon Kenntniß verſchaffen, damit er den Verluſt zu erſetzen, die 
Beſchädigungen auszubeſſern und die in der Ordnung eingeriſſe⸗ 
nen Mängel wieder zu beſeitigen bemüht ſein könne. Die Mittel 
der letzteren Art werden hauptſächlich durch die Reviſion der 
Bibliothek dargeboten, während die vorbeugenden je nach der 
Verſchiedenheit der zur Minderung der Bibliothek Anlaß geben⸗ 
den Urſachen verſchieden ſein müſſen; denn da diefe Urſachen 
einerſeits von Außen, ſei es in Folge der Benutzung der Biblio⸗ 
thek, ſei es durch von Fremden oder den Elementen gegen die 
Bibliothek und ihr Eigenthum gerichtete Angriffe, andererſeits 
von Innen durch Staub, Inſekten, Würmer und dergleichen 
kommen, ſo werden ſich natürlich auch die gegen die Wirkungen 
dieſer Urſachen anzuwendenden Mittel nach Außen oder nach 
Innen zu richten haben. Obwohl hier eigentlich der Ort ſein 
ſollte, wo die Vorſchriften über die in allen den angegebenen 
Fällen anzuwendenden Mittel näher beſprochen werden müßten, 
ſo kann deſſen ungeachtet eine ſolche nähere Beſprechung füglich 
auf dreierlei beſchränkt werden, nämlich erſtens auf die gegen 
den Staub und ſonſtige Unreinlichkeit im Allgemeinen zu rih- 
tenden Maßregeln, die Reinigung der Bibliothek, zweitens auf 
die Maßregeln, welche der Bibliothekar insbeſondere gegen den 
Unfug der Inſekten und Würmer zu ergreifen hat, ſowie drittens 
auf die Bibliotheksreviſion. Dagegen wird die Erörterung der- 
jenigen Mittel, welche wider die in Folge der Benutzung der 
Bibliothek nachtheilig auf den Bücherbeſtand ſich äußernden 
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Wirkungen in Anwendung zu bringen find, zweckmäßiger im Ka⸗ 
pitel über die Benutzung ſelbſt ihre Stelle erhalten und daher hier 
vorläufig übergangen werden können, ebenſo wie die Beſprechung 
der Maßregeln, welche gegen die von Fremden und den Ele— 
menten wider die Bibliothek und ihr Eigenthum gerichteten Ans 
griffe dienen, aus dem Grunde hier unterbleiben kann, weil 
Das, was darüber geſagt werden müßte, zu einem Theile ſchon 
in dem von der Sicherheit des Bibliotheksgebäudes überhaupt 
und von der Stempelung der Bücher Geſagten mit eingeſchloſſen 
iſt, und ſich zum andern Theile zu ſehr von ſelbſt verſteht, als 
daß man noch darüber viele Worte zu verlieren braucht. Nur 
das Eine möchte Erwähnung verdienen, daß von dem Verwal⸗ 
tungsperſonal, wenn nicht alle, doch immer einige der Beamten 
verpflichtet fein ſollten, bei Gewitter und in der Nähe der Biblio: 
thek eintretenden Feuers- oder andern Gefahren unverzüglich 
auf ihre Poſten zu eilen, um, wenn die Bibliothek von Schaden 
bedroht wird, ſoviel als thunlich Abhilfe dagegen zu ſchaffen 
und im allerſchlimmſten Falle für die Erhaltung des Werthvol⸗ 
leren, mit Zuziehung fremder Hilfe, die erforderliche Sorge zu 
tragen. 


41. Was iſt hinſichtlich der Reinigung der Bibliotheten zu erwähnen ? 

Obwohl die Nothwendigkeit, die Bücher möglichſt rein und 
frei vom Staube zu erhalten, aller Erfahrung zufolge eine durch⸗ 
aus unläugbare und nicht nur für die fortdauernd gute Beſchaf⸗ 
fenheit, ſondern auch für die Conſervation der Bücher überhaupt 
ſo abſolute iſt, daß man es faſt für überflüſſig halten könnte, 
davon hier noch weiter zu prehen, fo lehrt doch die Bibliothe⸗ 
kengeſchichte leider zur Genüge, daß die darauf hinzielenden 
Vorſchriften nicht oft genug wiederholt und eingeſchärft werden 
können, indem man ſich von Seiten Derer, denen die Obhut 
von Bibliotheken anvertraut iſt, nur zu häufig der Meinung 
hinzugeben ſcheint, als ſei die Reinhaltung der Bücher und Re⸗ 
poſitorien lediglich eine auf Eleganz und Zierlichkeit berechnete 
Maßregel, die ſich allenfalls in einer Bibliothek entbehren faf- 
ſen. Zudem mag man vielleicht auch glauben, daß bei ſtark 
benutzten Bibliotheken ohnehin das Ausleihen der Bücher þin- 
reichende Gelegenheit und Veranlaſſung gebe, die Bände ſammt 
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ihrem Inhalte frei vom Staube zu erhalten. Allein das Eine 
wäre fo irrig wie das Andere. Denn es bleiben, was das Letz⸗ 
tere betrifft, ſelbſt in den am häufigſten beſuchten und benutzten 
Bibliotheken große Maſſen von Büchern, nicht Jahre lang, ſon⸗ 
dern Jahrzehende auf Jahrzehende hindurch ohne alle Nachfrage, 
und demnach da, wo man eine Reinigung der Bücher von Zeit 
zu Zeit vornehmen zu laſſen nicht für nothwendig hält, eine ſo 
geraume Zeit mit allem ihren Staube und Schmutze ganz un- 
berührt, daß ſie längſt von Moder und den im Staube groß ge— 
zogenen Würmern zerfteſſen fein können, ehe man dem Schaden 
auf die Spur kommt. Und was die Eleganz und Zierlichkeit 
anlangt, ſo werden Die, welche in der Reinigung der Bücher 
blos ein Förderungsmittel ihres äußeren Schmuckes zu ſehen 
geneigt ſein ſollten, bei nur einiger Aufmerkſamkeit auf die im 
Staube und Schmutze verkümmernden Bücher bald zur Einſicht 
kommen, daß die Entfernung des Staubes und Schmutzes doch 
wohl noch einen anderen, einen auf die Erhaltung der Bücher 
berechneten Zweck haben müſſe. Sorgſame Bibliothekare, wel- 
chen die Bedürfniſſe der ihrer Obhut uͤbergebenen Sammlungen 
nicht fremd geblieben ſind, haben dies nie verkennen mögen 
und ſind daher auch ſtets bemüht geweſen, der Reinigung nicht 
nur überall das Wort zu reden, ſondern dieſelbe auch in ihren 
Bibliotheken regelmäßig handhaben zu laſſen. Es genügt aber 
bei einer ſolchen Reinigung durchaus nicht, blos von Zeit zu 
Zeit die Fußböden der Bibliotheksraͤume abfegen, die Bücher 
mit dem Staubwedel abſtäuben und die Repoſitorien mit dem 
Wiſchtuche oberflächlich reinigen zu laffen, ſondern die Meini- 
gung muß in regelmäßigen Zeiträumen, am zweckmäßigſten 
jährlich einmal in einem der trockenſten Herbſtmonate, gründlich 
vorgenommen werden: die Bücher müſſen aus den Repoſitorien 
herausgenommen und bei geöffneten Fenſtern ausgeklopft und 
abgewiſcht, ſowie die Repoſitorien mit einem ein wenig ange 
feuchteten Tuche vollkommen gereinigt werden, wobei jedoch die 
Vorſicht zu beobachten iſt, daß man, bevor nicht jede Spur von 
Feuchtigkeit in Folge der Reinigung mit dem angefeuchteten 
Tuche aus den Repoſikorien fih verloren hat, die Bücher nicht 
wieder an ihren Standort bringt. In großen Bibliotheken, in 
denen eine derartige totale alljährliche Reinigung zu großen Zeit⸗ 
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und Mühaufwand verurſachen dürfte, kann dieſelbe nöthigenfalls 
auch auf einen Turnus von zwei oder drei Jahren in der Weiſe 
vertheilt werden, daß im erſten Jahre die erſte Hälfte oder das 
erſte Dritttheil der Bibliothek an die Reihe kommt, im zweiten 
Jahre die andere Hälfte oder das zweite Dritttheil und im dritten 
das letzte Dritttheil. Dagegen iſt es unumgänglich nothwendig, 
die Fußböden der Bibliotheksräume jährlich unter allen Umſtän⸗ 
den mindeſtens einmal, in Bibliotheken aber, deren Säle dem 
Zutritte des Publikums geöffnet ſind, noch öfterer mit aller 
Sorgfalt und unter zuverläſſiger Aufficht reinigen zu laffen. 


42. Was if binſichtlich der Mittel gegen Bücherwürmer und Inſekten 
zu erwähnen? 

Obwohl gegen den Unfug der Bücherwürmer und Inſekten 
die Handhabung einer regelmäßigen und gründlichen Reinigung 
die beſten und zweckmäßigſten Mittel gewährt, ſowie auch von 
der Befolgung der hauptſächlich in Betreff des Einbandes er⸗ 
wähnten Vorſchriften einiger Schutz dagegen erwartet werden 
kann, ſo darf es doch die Vorſorge des Bibliothekars dabei nicht 
bewenden laffen: das Ungeziefer ift ein zu hartnäckiger und zu⸗ 
gleich zu verderblicher Feind der Bücher, als daß es nicht mit 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln bekämpft werden müßte. 
Wenn man die Ueberreſte älterer Bibliotheken aus Klöftern und 
Kirchen beſchaut — wo allerdings die Reinlichkeit wohl auch 
mehr als bloße und ziemlich überflüſſige Maßregel der Zierlich— 
keit und Eleganz angeſehen worden ſein mag, und wo die 
namentlich in älterer Zeit ſehr üblichen Holzbände den Wür⸗ 
mern ein gar zu günſtiges Terrain geboten haben — und die 
von dem Ungeziefer zurückgelaſſenen Spuren ihrer Verheerungen 
bemerkt, ſo wird man es begreiflich finden, daß man ſich in 
neuerer Zeit mit einem gewiſſen Eifer darauf geworfen hat, ſo⸗ 
wohl darüber, was für Arten von Thieren die eigentlichen Feinde 
der Bibliotheken ſeien, als auch über die Mittel Aufklärung zu 
erlangen, wie den Verheerungen dieſer Thiere und ihrem Auf⸗ 
treten überhaupt entgegengewirkt werden könne. Man hat ſich 
ſogar veranlaßt gefunden, über dieſen Gegenſtand Preisfragen 
auszuſchreiben, und wie ſchon die Königliche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in Göttingen im J 1774 auf die Beantwortung 


144 Erſtes Kapitel. 


der Fragen, wie viele verſchiedene Arten von den Bibliotheken 
und Archiven ſchädlichen Inſekten es gebe, welches Material in 
den Büchern jede dieſer Arten beſonders liebe und welches die 
zweckmäßigſten, durch die Erfahrung beſtätigten Mittel gegen 
den Einfluß dieſer Juſekten feien, einen Preis ausgeſetzt hatte, 
fo it im J. 1842 von der Bibliophilengeſellſchaft in Mons 
Dem, der darüber Auskunft gebe, »quels seraient les moyens 
sürs, faciles et peu dispendieux, de conserver les livres 
et les préserver de l'attaque des insectes? Les procédés 
indiqués devront s'appliquer aux vastes bibliothèques pu- 
bliques comme aux petites collections particulières,« eine 
Preismedaille im Werthe von 100 Francs zugeftanden worden 
— Beweis genug, welche Wichtigkeit man dieſem Gegenftande 
beilegen zu müſſen geglaubt hat. Leider find aber die Ergebniſſe 
aller darüber angeftellter Forſchungen noch nicht durchaus be- 
friedigend geweſen, indem ſich die meiſten der gegen das Unge⸗ 
ziefer vorgeſchlagenen Mittel entweder in ihrer Anwendung als 
zu umſtändlich, oder in ihrem Erfolge als zu unzureichend er⸗ 
wieſen haben. Die einfachſte und zugleich zweckmäßigſte Maß⸗ 
regel ſcheint noch die zu ſein, Tuchlappen, die mit Terpentin, 
Kampfer und andern dergleichen durch den Geruch dem Ungezie⸗ 
fer feindlichen Subſtanzen getränkt ſind, hinter die Bücherreihen 
zu legen. Auch die Anwendung des Cedernöls (cedrium), deſſen 
erhaltende Wirkung ſchon die Alten rühmen und von dem unter 
Anderen Plinius in feiner Naturgeſchichte ſchreibt: »eedri oleo 
beruncta materies nec tineam, nec cariem sentit, ſcheint 
für die werthvolleren Bücher, namentlich aber fürdie Holzbände, 
von denen wohl jede nur einigermaßen größere Bibliothek eine 
Anzahl, als vielleicht ſehr ſchätzbare und darum nicht allemal 
gut zu beſeitigende Denkmale aus früherer Zeit, beſitzt, An- 
empfehlung zu verdienen. — Man hat gewöhnlich unter allen 
die Bibliotheken verheerenden Inſekten und Inſektenlarven oder 
Würmern theils zwiſchen ſolchen, welche dem Holze zumeiſt ge— 
fährſich find, theils anderen, die in dem Einbande ihre Nah- 
rung ſuchen, und theils endlich zwiſchen denen, welche das Buch 
ſelbſt angreifen, einen Unterſchied gemacht; dieſe Unterſcheidung 
iſt indeſſen mehr von naturhiſtoriſchem, als bibliothekariſchem 
Intereſſe, da die Erfahrung gelehrt hat, daß das Eine wie das 
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Andere von dem Einen wie von dem Andern der Thiere ziemlich 
in gleicher Weiſe angegriffen wird. Denn die Angriffe werden 
von Seiten der Thiere auch nicht allemal deshalb auf den einen 
und den anderen Theil des Bibliothekseigenthums gemacht, um 
Platz für ihre Eier zu gewinnen und Nahrung zu finden, ſon⸗ 
dern auch offenbar nur darum, um ſich den Weg zur Nahrung 
zu bahnen, ſo daß es nicht befremden darf, von Würmern, die 
eigentlich ihrer Natur nach für das Papier durchaus unſchädlich 
ſind, gleichwohl mitten durch das Buch von einem Einbanddeckel 
zum anderen einen Gang gefreſſen zu finden. In der Regel 
ſuchen die Inſekten zur Zeit des Herbſtes in den Bibliotheken ihre 
Zuflucht vor dem nahenden Winter, weshalb es auch, wie ge⸗ 
ſagt, am zweckmäßigſten iſt, gerade zu dieſer Zeit die Reinigung 
der Bibliothek vorzunehmen und den Staub, „das wahre Düng⸗ 
mittel für das Aufkommen der Inſekten,“ zu entfernen. 


43. Was iſt hinſichtlich der Reviſion zu erwähnen? 

Es iſt eine ziemlich befremdende Erſcheinung, daß, während 
man in den über die Bibliothekenlehre handelnden Schriften der 
Reviſion meiſt entweder gar nicht, oder mit nur ſehr wenigen 
Worten und oberflächlich gedacht findet, dieſe nicht nur in allen 
Bibliotheksreglements eine ziemliche Rolle ſpielt, ſondern auch 
dem Publikum Jahr aus Jahr ein durch öffentliche Bekannt⸗ 
machungen und dergleichen von Seiten der Bibliotheken ins 
Gedächtniß zurückgerufen wird; denn ſpricht das Letztere gewiß 
dafür, daß die Reviſion in dem Bibliotheksweſen von einer gez 
wiſſen Wichtigkeit ſein müſſe, ſo läßt ſich dieſe Wichtigkeit bei 
der geringen Beachtung, welche ihr in den Büchern über Biblio⸗ 
theksverwaltung gewidmet iſt, kaum recht begreifen. Allerdings 
mag für diejenigen Bibliotheken, in denen vielleicht die Sitte 
herrſcht, daß man die ſogenannte Reviſionszeit der Bibliotheken 
für eine Art Ferien- oder faule Zeit, wenn auch nicht des gan⸗ 
zen Bibliotheksperſonales, doch eines Theiles deſſelben zu be⸗ 
trachten pflegt, die Reviſion in einer nur ſehr untergeordneten 
Bedeutung angeſehen werden können, wogegen freilich da, wo 
man das Wort in einer anderen und höheren Bedeutung aufzu⸗ 
faſſen gewohnt ift und diefe Auffaſſung von Seiten der Biblio- 
theksbeamten durch eine angeſtrengtere Regſamkeit bethätigt wird, 
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die ganze Sache in einem durchaus verſchiedenen und den Vor⸗ 
ſchriften der Bibliotheksreglements entſprechenderen Lichte er— 
ſcheint. Denn was iſt Reviſion? Die Nevifion beſteht nicht 
darin, daß man jährlich einmal ſämmtliche ausgeliehene Bücher 
einberuft und zurückfordert, und die zurückerhaltenen in die Re⸗ 
poſitorien wieder einſtellt, die Bibliotheksräume reinigen und 
ſcheuern läßt, und der Bibliothekar während dieſer in den Bu- 
reaur bekanntlich fehr beliebten Scheuerzeit behaglich feine Ruhe 
genießt. Nein, die Reviſion beſteht vielmehr darin, daß, ndd- 
dem alle ausgeliehenen Bücher — aber ohne Ausnahme zu Gun- 
ſten einzelner bevorzugter Perſonen — eingefordert und an ihre 
Standorte zurückgebracht worden ſind, eine Vergleichung darüber 
angeſtellt wird, ob ſämmtliche der Bibliothek zugehörigen Werke 
nicht nur vorhanden feien, ſondern auch in der im Standorts- 
kataloge vorgezeichneten Ordnung in den Repoſitorien ſich vor⸗ 
finden. Ob dabei eine Reinigung des Lokales und der Bücher, 
ſowie die Herſtellung etwaiger Baulichkeiten zugleich mit vorge⸗ 
nommen werden, das wird für die Begriffsbeſtimmung der Re⸗ 
vifion ganz gleichgiltig fein, obſchon gern zuzugeben ift, daß 
ſehr zweckmäßig Reviſion und Reinigung mit einander verbun⸗ 
den werden können, in welchem Falle die letztere jedoch ſtets der 
erſtern und zwar aus dem Grunde vorausgehen muß, damit 
nicht nur Das, was durch die Reviſion erſt in Ordnung gebracht 
worden iſt, möglicher Weiſe bei der Reinigung nicht wieder in 
Unordnung geräth, ſondern auch die bei der Reinigung vorge⸗ 
kommenen Ordnungsſtörungen gleich hinterher durch die Nevi- 
fiom wieder beſeitigt werden. In Betreff der-Revifion giebt es 
zwei Hauptfragen, nämlich: wie und wie oft revidirt werden 
ſoll. Die erſte derſelben läßt ſich da, wo man Standortskata— 
loge, die Bibliotheksinventarien, oder etwas demſelben Aehnliches 
beſitzt, praktiſch ſehr leicht beantworten: mit dem Inventarium 
in der Hand muß der Bibliothekar revidiren, d. h. Nummer für 
Nummer des Juventariums mit den Büchern im Repoſitorium 
vergleichen und die Bände nachzählen, die etwa ſich vorfinden— 
den Defekte und Ordnungswidrigkeiten entweder auf der Stelle 
ergänzen und beſeitigen, oder in einem kurzen Reviſſonsproto⸗ 
kolle aufzeichnen, damit nach Angabe dieſes Verzeichniſſes am 
Schluſſe des ganzen Reviſtonsgeſchäftes alsbald auf die Ausfül⸗ 
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vorgefundenen Lücken Bedacht genommen werden kann. 
9 5 t zwar ein ziemlich mechaniſches und, wenn ſchon 
ermüdendes, doch leicht ausführbares; nichts deſto weniger darf 
es aber bei der Wichtigkeit, welche die Reviſton für jede Ai 
thek hat — da ſie allein es iſt, die dem Bibliothekar die Ueber⸗ 
zeugung von der Richtigkeit des Beſtandes und der Ordnung 
der ſeiner Obhut anvertrauten Sammlung gewähren kann — 
keinem der Diener überläſſen bleiben, ſondern muß von dem 
Bibliothekar ſelbſt ausgeführt werden. In größeren Bibliothe⸗ 
ken, wo die Einrichtung getroffen ift, daß von den Bibliotheka⸗ 
ren jeder einzelne die ſpezielle Auſſicht über die ee 
gewiſſer Fächer zu übernehmen hat, dürfte es ſich als ſehr zweck⸗ 
mäßig empfehlen, daß die Nevifion der der Obhut Rn: 
Bibliothekare ſpeziell übergebenen Fächer nicht von dieſem je t, 
ſondern ſtets von einem andern Collegen bewerkſtelligt Wan 
weil man auf dieſe Weiſe im Stande iſt, Fahrläſſigkeiten, weiche 
ſich vielleicht ein Einzelner in der Beaufſichtigung ſeiner Zacher 
hat zu Schulden kommen laſſen und die, wenn dieſer N Fächer 
ſelbſt zu revidiren hätte, leicht verſchwiegen bleiben könnten, I 
auf die Spur zu kommen. Etwas ſchwieriger, ja a ſehr 
Mißliches iſt die Beantwortung der Frage, wie zu we ji 
bei Bibliotheken, die keine Inventarten beſitzen. Bei dieſen bier 
es wirklich räthſelhaft, wie die praktiſche Beantwortung ee 
ermöglicht werden könne, und die einzige Löſung des Räthſe 8 
mag wohl kaum eine andere als die fein, daß in ſolchen Biblio⸗ 
theken überhaupt gar nicht revidirt wird. Was die andere Haupt⸗ 
frage betrifft, wie oft revidirt werden ſoll, ſo bedarf ohne Zwei⸗ 
fel der von der Erfahrung hinreichend feſtgeſtellte Satz, daß die 
Reviſion regelmäßig jedes Jahr vorgenommen werden müſſe, 
keines weiteren Beweiſes: nur möchte nachzuweiſen ſein, wie 
ſich bei größeren Bibliotheken mit einem Bücherbeſtande a 
hunderttauſend Bänden und mehr eine regelmäßige vr iche 
Nevifion ausführen laſſe, da die Durchſicht und Durchzäh a 
einer fo außerordentlich großen Büchermaſſe, wenn Rich ant 
außerordentliche Kräfte mit dazu in Anſpruch genommen wert gi 
faft ein Ding der Unmöglichkeit zu fein ſcheint. Allerding 
würde die Durchſicht von Hunderttauſenden von Bänden einen 
Kraftaufwand erheiſchen, der mit den den 9 ſelbſt im 


‘ 
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günſtigſten Falle zu Gebote ſtehenden Mitteln nicht im Verhält⸗ 
niſſe ſtände; daher hat man auch bei den meiſten größeren Biblio⸗ 
theken die Einrichtung getroffen, mindeſtens in den Reglements 
vorgeſchrieben, jedes Jahr allemal blos einen Theil der Bücher 
in dem Maße zu revidiren, daß nach einem Zeitraume von drei 
bis fünf Jahren erft die Nevifion der ganzen Sammlung beendigt 
iſt. Eine derartige Einrichtung muß für größere Bibliotheken, 
in Betracht der Koſten, welche die Aufbietung von außerordent⸗ 
lichen Arbeitskräften verurſachen dürfte, um fo mehr als genit 
gend angeſehen werden, je ungenügender die außerordentlich auf— 
gebotenen Kräfte aus dem Grunde immer bleiben würden, weil 
fie die Stelle der Bibliothekare, von denen die Reviſion eigent- 
lich in eigener Perſon ausgeführt werden ſoll, doch nie vollkom⸗ 
men erſetzen könnten. Bei kleineren Bibliotheken bleibt dagegen 
die regelmäßige jährliche Nevifion des ganzen Bücherbeſtandes 
eine unbedingt empfehlenswerthe Forderung. Außer dieſer regel⸗ 
mäßigen jährlichen Reviſion wird es gut ſein, wenn die höhere 
Aufſichtsbehörde noch zuweilen außerordentliche Reviſionen (Su⸗ 
perreviſionen) anordnet und dieſe durch dazu eigens abgeordnete 
Organe vornehmen läßt. Es brauchen ſich dergleichen außer⸗ 
ordentliche Reviſionen aber nicht gerade jedes Jahr zu wieder— 
holen, brauchen ſich auch nicht auf den ganzen Bücherbeſtand zu 
erſtrecken; um ſo nothwendiger iſt es jedoch, daß eine ſolche 
Superreviſion wider Erwarten und ohne daß die Bibliotheks⸗ 
beamten etwas davon ahnen, anbefohlen und Das, was bei— 
ſpielsweiſe zur Reviſion beſtimmt iſt, mit aller Sorgfalt der prü⸗ 
ſenden Durchſicht unterworfen werde, damit die Oberbehörde 
eine durch keinerlei, vielleicht blos täuſchende Vorkehrungen ge⸗ 

trübte Einſicht in die Beſchaffenheit und Ordnung des Bücher⸗ 

beſtandes erhält. Gleichzeitig mit der Superreviſion der Bücher 

wird von Seiten der Behörde ganz paſſend eine Reviſion der 

Bibliothekskataloge, namentlich des Zettelkataloges, verbunden 

werden können, die nicht blos wegen der großen Wichtigkeit der 

Kataloge überhaupt, ſondern auch deshalb nothwendig iſt von 
Zeit zu Zeit einmal vorgenommen zu werden, weil man ſich aus 

den Katalogen mit am beſten und am leichteften über den Geift 

der in einer Bibliothek herrſchenden Ordnung, ohne welche jede 
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Bibliothek mehr oder weniger gefährdet bleibt, zu unterrichten 
im Stande iſt. 


Zweites Napitel. 
von der Unterhaltung der Bibliothek. 


44. Womit hat es die Unterhaltung der Vibliothet zu thun? | 

Bei der Unterhaltung der Bibliothek handelt es ſich, wie 
oben bei der Bewahrung derſelben in Bezug auf das Lokal, das 
Geld und die Bücher, ebenfalls hauptſächlich um drei Gegen⸗ 
ſtände: nämlich um die Verbeſſerung und Erweiterung des er 
baudes nach Außen und Innen, um die Nutzbarmachung 1 
vorhandenen Fonds und die Herbeiſchaffung neuer, ſowie a 5 
Vermehrung des Bücherbeſtandes und die Verzeichnung um 15 
ſtellung des neuen Zuwachſes. Alles dies ift gleich 9 t 
nothwendig dazu, um Die Bibliothek in einen beſſern 5 au 
bringen: gleichwohl wird im Hinblide auf Das, was 15 8 
über die Lokalitäten und die Fonds und Mittel der Bibliothe 
geſagt worden iſt, über die beiden erſten Gegenſtände ee 
hingegangen werden können, während der dritte es if, 55 Eu 
ausführlichere Beſprechung verlangt; denn wenn auch in! eug 
auf mehrere Punkte deſſelben das Nämliche gilt, 1 a 
Einrichtungslehre über Anſchaffung, Verzeichnung und 17 i] \ ; 
fung erwähnt worden, Da Die Vermehrung des Bücherbeſ nn t 
und die Aufzeichnung und Aufſtellung des neuen Zuwachſe 
nichts weiter als eine Fortſetzung davon iſt, ſo bleibt doch 1 
Manches zu erörtern übrig, was mit dem in der re 
lehre Geſagten durchaus nichts gemein hat und ausſchließlich 


den Charakter der Verwaltung an ſich trägt. 


45. Was ift hinſichtlich der Verbeſſerung und der Erweiterung der Lo⸗ 
kalitäten zu fagen? 


Wo ſich eine Verbeſſerung und Erweiterung der e 
nothwendig macht, da wird immer zunächſt die Frage Bl 3 
fen fein, ob ſich dieſelben ohne Beeinträchtigung der Vortheile, 
welche das Gebäude und die Räumlichkeiten bereits gewähren, 
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herſtellen laſſen. Namentlich wird hinſichtlich einer Erweite⸗ 
rung in Betracht gezogen werden müſſen, ob gleich von Anfang 
an, bei Anlegung des Gebäudes und der Herrichtung der Raums 
lichkeiten, auf eine ſolche Eventualität Rückſicht genommen und 
ſchon damals irgend eine Vorkehrung dazu getroffen worden ſei, 
damit man die Erweiterung im Sinne des urſprünglichen Bau⸗ 
und Einrichtungsplanes ausführen laſſen könne. Jedoch wird 
in dem ſehr haufig vorkommenden Falle, daß die Bibliothek ein 


Gebäude inne hat, welches auch zur Beherbergung anderer Samm⸗ 
) 3 0 gung 


lungen und zu ſonſtigen Zwecken benutzt iſt, in der Regel fo lange 
von einer Erweiterung des Gebäudes ſelbſt abgeſehen werden 
dürfen, als daſſelbe in den zu anderem Behufe benutzten Lokali⸗ 
täten, auf deren Ueberlaſſung fih im wahren Intereſſe der Biblio- 
thek Auſpruch machen läßt, noch hinlänglicher Raum für dieſe 
darbietet. Wo dagegen weder eine ſolche Erweiterung der Biblio- 
theksräumlichkeiten, noch eine Vergrößerung des Gebäudes mög- 
lich if, da wird ſich natürlich das Augenmerk darauf richten 

müſſen, inwiefern die inneren, von der Bibliothek bereits in 
Beſchlag genommenen Lokalitäten im Stande ſeien, den für die 
Erweiterung der Bibliothek erforderlichen Platz zu gewähren. 
Handelt es ſich z. B., was am öfterſten der Fall iſt, darum, fuͤr 
die Bücher, deren Reihen ſich vielleicht in Folge ſtarken Zuwach⸗ 
fes bedeutend ausgedehnt haben ſollten, neuen Platz zu ermit- 
teln, ohne daß man genöthigt wäre, die Bücher hintereinander 
in doppelten Reihen, alſo in einer für den Gebrauch ſehr un⸗ 
zweckmäßigen Weiſe, aufzustellen, fo wird man entweder an die 
Anlegung von Gallerien (S. 33) denken können, oder, falls die 
Höhe der Räumlichkeiten dies nicht zuläßt, oder die dazu erfor⸗ 
derlichen nicht unerheblichen Geldmittel nicht vorhanden ſind, 
zur Aufrichtung freiſtehender, theils von den Pfeilern aus 
nach der Mitte des Raumes hin auslaufender (Fig. 9 auf S. 32) 
theils mitten im Raume den Pfeilern gegenüber anzubringender 
Repoſitorien (Fig. 10 auf S. 33) feine Zuflucht nehmen müſſen. 


46, Was it hinſichtlich der Nutzbarmachung der vorhandenen Fonds 
und der Herbeiſchaffung neuer zu fagen? 


Hinſichtlich der Nutzbarmachung der vorhandenen Fonds läßt 
ſich nicht viel mehr ſagen, als Das, daß, wie jeder gute Ver⸗ 
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walter von Geldern und Dem Aehnlichen, ſo auch der Biblio⸗ 
thekar die Verpflichtung hat, nicht blos über die Bewahrung der 
der Bibliothek zugehörigen Geld- und anderen derartigen Mittel 
getreulich zu wachen, ſondern auch für die den Zeitverhältniſſen 
angemeſſene beſtmögliche Verzinſung derſelben Sorge zu tragen 
und nach allen Seiten hin und ohne Anſehen der Perſon, deren 
Intereſſen vielleicht dadurch berührt werden ſollten, darauf zu 
achten, daß die Bibliothek im ausgedehnteſten Maße davon 
Nutzen ziehe. Mehr läßt ſich aber über die Herbeiſchaffung neuer 
Fonds ſagen. Sieht man auch hierbei von allen den Fällen 
ab, die, wie bei der Gründung der Bibliothek, ebenſo auch bei 
deren Unterhaltung dazu benutzt werden können, derſelben von 
Außen Einnahmequellen zu eröffnen ſo bietet doch fait jede 
noch jo mäßige Sammlung ſelbſt in ihren Doubletten die Mittel 
dazu. Es dürfte wohl nicht leicht eine Bibliothek gefunden wer⸗ 
den, die nicht im Laufe der Jahre in den Befit von Doubletten 
kommen ſollte, deren Verwerthung ſich natürlich der Bibliothekar 
angelegen ſein laſſen muß; denn dieſer würde ſich mit Recht des 
Vorwurfs der un verantwortlichen Nachläſſigkeit ſchuldig machen, 
wenn er zugeben wollte, daß die Doubletten nutzlos in den Be⸗ 
hältern der Bibliothek liegen blieben und nicht vielmehr zur 
Herbeiſchaffung neuer Mittel, gleichviel ob in Geld oder in na- 
tura d. h. Büchern, behufs der Verbeſſerung und Vergrößerung 
der Sammlung verwendet würden. Iſt einmal der Bibliothekar 
darüber mit ſich einig und im Klaren, was er als Doubletten 


anzuſehen habe und als für die Bibliothek nutzlos ausſcheiden 


könne — worüber allerdings nicht zu vorſchnell abgeurtheilt 
werden darf, weil oft nicht nur Das, was man auf den erſten 
Anblick hin für eine Doublette zu halten geneigt ift, bei näherer 
und tiefer eingehender Unterſuchung doch als ein, wenn auch 
nur in wenigen Punkten, verſchiedenes Werk erkannt wird, ſon⸗ 
dern auch bei Büchern, nach denen in den Bibliotheken häufige 
Nachfrage iſt, die Beibehaltung der Doubletten weſentlich im 
Intereſſe des Bibliotheksdienſtes liegt — fo iſt es dringende 
Pflicht, der Doubletten ſich zu entäußern und dieſelben ſo bald 
als möglich angemeſſen zu verwerthen. Dieſe Verwerthung kann 
auf zweierlei Wegen geſchehen, entweder auf dem Wege des Ver⸗ 
kaufes oder dem des Austauſches. Der letztere Weg als der 
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direktere, auf welchem eine Bibliothek zu dem Ziele kommt, die 
für ſie überflüſſigen Bücher fort- und neue dafür anzuſchaffen, 
wird in der Regel der vorzüglichere ſein, obgleich dazu nicht im⸗ 
mer die paſſende Gelegenheit geboten iſt und zur Zeit noch ein 
Organ fehlt, durch welches der Tauſchverkehr, namentlich der 
Bibliotheken unter ſich, in Gang gebracht und unterhalten würde. 
Auf dem Wege des Verkaufes ſteht es den Bibliotheken frei, ſich 
zur Veräußerung ihrer Doubletten entweder der Auctionen oder 
des Verkaufes aus freier Hand, ſei es in Maſſe oder im Einzel⸗ 
nen, zu bedienen. Fragt man darnach, was das Vortheilhaftere 
ſei, ſo dürfte in dieſer Hinſicht die Erſcheinung, daß die meiſten 
Bibliotheken es vorziehen, ihre Doubletten verſteigern zu laffen, 
als ſie aus freier Hand zu verkaufen, mehr zu Gunſten der Auctionen 
ſprechen. Gleichwohl möchte nicht überall der Vorzug, den man 
der Auction vor dem Verkaufe aus freier Hand eingeräumt hat, 
aus der Ueberzeugung hervorgegangen ſein, daß dadurch für die 
Bibliothek ein größerer Gewinn erzielt werde, ſondern zum 
Theil gewiß mehr aus dem Streben der Bibliothefsbeamten, 
ſich das Doublettengeſchäft ſo bequem als möglich zu machen; 
denn was könnte bequemer ſein, als, wenn der Doublettenvorrath 
nach und nach zu einem beträchtlicheren Haufen angewachſen iſt, 
denſelben gelegentlich durch einen der unteren Beamten verzeich- 
nen zu laſſen, dann die Bücher in die erſte beſte Auction ge⸗ 
wöhnlich am Orte ſelbſt zu ſchaffen und à tout prix den Meiſt⸗ 
bietenden hinzugeben und ſchließlich die dafür gelöſten Gelder, 
freilich erſt nach Abzug der oft theueren Auctionsgebühren, in 
Empfang zu nehmen, während der Verkauf aus freier Hand in- 
ſofern leicht unbequemer werden kann, als dieſer einerſeits bei 
dem Bibliothekar eine ziemlich genaue Kenntniß des Werthes 
der Bücher, die zum Verkauf beſtimmt ſind, vorausſetzt, wenn 
nicht möglicher Weiſe die Bücher unter ihrem Werthe weggegeben, 
ja verſchleudert werden ſollen, und andererſeits der Verkauf in 
Partien oder im Einzelnen überhaupt aufhältlicher ift und grö⸗ 
ßere Mühwaltung erfordert. Es foll der Nutzen, den die Auctio— 
nen zur Verwerthung der Doubletten in vielen Fällen gewähren 
können (vorausgeſetzt, daß nicht jede beliebige Winkelauction 
dazu gewählt wird), gewiß nicht in Abrede geſtellt werden, aber 
ebenſowenig darf man verkennen, daß bei dem Aufſpeichern der 
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Doubletten, um fe in größerer Maſſe verſteigern zu laffen, vip 
Benutzung jo mancher günſtigen Gelegenheit, die . e 
mindeſtens einzelne recht vortheilhaft zu verkaufen, verſäum un 
viele Zeit unnütz vergeudet wird, während welcher baa n den 
Doubletten ſteckende Kapital todt liegen bleibt. Das zwe 155 
ßigſte, mindeſtens bei größeren Bibliotheken auwendbare re 
fahren, die Doubletten zu veräußern, ift wohl das, daß jede 
definitiv ausgeſchiedene Doublette von einem mit oen e 
leriſchen und antiquariſchen Verhältniſſen vertrauten Bibliothe 8: 
beamten oder, wenn dem Bibliotheksperſonal die dazu erforder 
liche ausreichende Kenntniß abgehen ſollte von einem eigen 
dazu beſtimmten und verpflichteten Sachverſtändigen unverzüglich - 
tarirt und jedem Beliebigen, der den angeſetzten Preis zu zahlen 
erbötig ift, zum Verkaufe geſtellt, derjenige Vorrath aber, der 
nach einer gewiſſen Friſt auf dieſe Weiſe nicht hat verkauft wer⸗ 
den können, irgend einer der renommirteren Auctionsanſtalten, 
die hinſichtlich der C ommiſſtonsgebühren keine Werden Mie 
ſprüche macht, zur Verſteigerung zugewieſen wird. — Außer den 
Doubletten beſitzen die Bibliotheken auch in ihren Handſchriften 
und ähnlichen Schätzen noch Mittel, um fid durch deren Her⸗ 
ausgabe neue pekuniäre Hilfsquellen zu eröffnen. Es iſt zwar 
ſeither nicht gewöhnlich geweſen, daß die Bibliotheken ſelbſt auf 
dieſe Weiſe ihre Schätze verwerthet haben, ſie haben vielmehr 
ruhig zugeſehen, daß eine derartige Verwerthung von den Biblio- 
thekaren oder von Fremden auf eigene Fauſt bewerkſtelligt wor⸗ 
den iſt, in deren Taſchen daher auch der pekuniäre Gewinn von 
ſolchen Ausgaben natürlich gefloſſen ift; man begreift aber in 
der That nicht leicht, warum die Bibliotheken zu Gunſten ihrer 
Bibliothekare oder Anderer auf eine gewinnbringende Ausbeu⸗ 
tung ihres Eigenthums ganz verzichten wollen. Das, was der 
Einzelne thun kann, wird wohl auch eine Bibliothek durch ue 
Bibliothekare zu thun nicht ganz außer Stand ſein, Dr aĝ 
deshalb den die Bibliothekſchätze benutzenden Gelehrten die Lon⸗ 
currenz verkümmert zu werden brauchte. Eine Bibliothek wird 
in dieſen Dingen freilich oft viel leichteres Spiel haben, weil ſie 
nicht nur Dasjenige, wag fih aus ihren Vorräthen zur pryn 
bringenden Veröffentlichung eignet, am erſten zu kennen Ge èz 
genheit hat, ſondern auch hinſichtlich der bei der Veröffentlichung 
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a ur a 5 weit günſtiger geſtellt iſt, als der einzelne 
15 sA e 2 ſelten mit großen Hinderniſſen zu kämpfe 
We inder könnte die Veröffentlichung von Handſchrif 
1 A ae N, Katalogen gewiß manchmal 25 

ither von Seiten der Biblioth | i 
0 ite ] ibliotheken 
fe eine Einnahme zu 9 A 
ein 1 7 0 doch immer ein direkter Gewinn bleibt 5 
Be utzen, den ſolche Veröffentlichungen für die Bibli 

ie für das Publikum ſchaffen, zur Seite hat Zu 


7, Was ift hi 
zeichnung und Soden E . N und der Ver⸗ 
Bei n 
e RE des Bücherbeftandes muß, wie bei den 
. en 55 e in umgekehrter Weiſe (weil der Natur de 
auf welchem die lber Auſchaffungen die Frage nach dem We E 
9 a en erzielt werden können, bei der nenehen 
ERN g 115 deren Qualität die wichtigere if), gefra 5 
Wege dieſelbe En ermehrung beſtehen ſolle und auf weichen 
folgen die Geibi Bin jet. Sjt die Vermehrung bewirkt, fo 
den Aeeſſonstt Br des Einkragens des neuen Zuwachſes i 
ten e ene e eren Titel: 
Be Tone 10 dnens in die übrigen Kataloge und des Num 3 
diger e ee den e een e Die benen Jedes 
auf dag dem 97 eine nähere Besprechung die fid jeo 
Bezug auf Das, sie Sp W beſchränken und in 
> J den An ji 
sl En mit der Hinweiſung auf die HEN Me! 
gslehre gegebenen Vorſchriften ſich begnügen darf Ba 
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in welchem Verhältniſſe ſich der neue Zuwachs auf die verſchie⸗ 
denen Wiſſenſchaftsfächer vertheilen müſſe. Die erſte derſelben 
darf man auch noch keineswegs damit als gelöſt anſehen, daß 
man dem Bibliothekar die Auswahl des Zuwachſes zuweiſt; 
denn wenn es auch außer Zweifel fein ſollte, daß das endgiltige 
Urtheil über Das, was eine für die Bibliothek zweckmäßige und 
werthvolle Vermehrung zu nennen ſei, in der Regel dem Biblio⸗ 
thekar allein zuſtehen müſſe, da man von dieſem am erſten erwar⸗ 
ten kann, daß er nicht blos die dazu erforderliche Sachkenntniß 
beſitze, ſondern auch am Unparteiiſchſten und lediglich im In⸗ 
tereſſe der Bibliothek dabei zu Werke gehen werde, ſo muß doch 
dahin geſtellt bleiben, ob der Bibliothekar auch immer im Stande 
ſei, die Bedürfniſſe des, Publikums, zu deffen Benutzung die 
Sammlung beſtimmt und dem daher bei der Wahl der neuen 
Anſchaffungen billig auch eine Stimme zu gönnen iſt, in jeder 
Beziehung ſo genau zu kennen, um feine Entſcheidung im mög⸗ 
lichſten Einklange mit dieſen Bedürfniſſen zu fällen. In Erwä⸗ 
gung deſſen hat man daher auch bei vielen Bibliotheken die recht 
empfehlenswerthe Einrichtung getroffen, daß nicht blos Wunſch⸗ 
oder ſogenannte Deſiderienbücher, in denen die Leſer der Biblio⸗ 
thek ihre Wünſche in Betreff des neuen Zuwachſes einzeichnen 
und dem Bibliothekar zur thunlichen Nachachtung bekannt geben 
können, eingeführt worden, ſondern auch, wie namentlich bei 
Univerſitätsbibliotheken, beſondere aus Profeſſoren und Gelehr⸗ 
ten der verſchiedenen Fakultäten zuſammengeſetzte Commiſſionen 
gebildet find, damit ſie dem Bibliothekare bei der Auswahl der 
neuen Auſchaffungen mit ihrem Rathe zur Hand feien. Wenn 
man freilich hier und da von Seiten der Oberaufſichtsbehörde 
ſo weit gegangen it, dieſen Commiſſionen das Recht der aus⸗ 
ſchließlichen und unbedingten Verfügung über die innerhalb der 
Grenzen der Fakultätswiſſenſchaften zu treffende Auswahl des 
Zuwachſes einzuräumen und dem Bibliothekare in dieſer Beziehung 
nur in Betreff der allgemeineren, keiner beſondern Fakultät zuge⸗ 
hörigen und ſpeziell bibliographiſch⸗ bibliothekwiſſenſchaftlichen 
Literatur freie Hand zu laffen, ſo feint eine ſolche obervormund⸗ 
ſchaftliche Einſchränkung des Bibliothekars weder mit deſſen 
Würde verträglich zu ſein, noch auch vom wahren Intereſſe der 
Bibliothek gefordert zu werden. Denn denkt man ſich, wie Mol⸗ 
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bech hierüber ſehr treffend erinnert, den Bibliothekar als einen 
Mann, der durch literariſche und bibliographiſche Studien gebil- 
det, mit der Geſchichte und dem Zuſtande der wiſſenſchaftlichen 
Kultur vertraut und durch praktiſche Bildung und Uebung mit 
der ſeiner Verwaltung übergebenen Bücherſammlung bekannt iſt: 
wer ſollte unter dieſen Vorausſetzungen beſſer, als er, beurthei⸗ 
len können, nach welchen Grundſätzen man bei der Bereicherung 
und Vermehrung des Bücherbeſtandes handeln müſſe, oder wie 
man beſſer dem jährlichen Zuwachſe ein paſſendes Verhältniß 
gebe, ſowohl zu den Einkünften der Bibliothek als zu dem Be- 
dürfniſſe und den Anforderungen, welche an dieſelbe gemacht 
werden? Wenn man den Bibliothekar, den eigentlichen Vor⸗ 
ſteher und Verwalter der Bibliothek, unter fremden Einfluß ſtellt, 
ſeine Wirkſamkeit von Direktionen und Commiſſionen abhängig 
macht, oder ſeine Auswahl und Beſtimmung über die Vermeh⸗ 
rung der Bibliothek der Beſtätigung einer hoheren Auctorität 
unterwirft, ſo wird der Fortgang der Anſtalt gehindert und ein⸗ 
geſchränkt, und man räumt ſtillſchweigend ein, daß man einen 
untauglichen Bibliothekar angeſtellt zu haben fürchte oder unſicher 
ſei, ob man die rechte Wahl zu einem ſolchen Poſten treffen 
könne. Es mag recht nützlich ſein, daß der Bibliothekar, der, 
ſelbſt der tüchtigſte und unterrichtetſte, ſich nicht ausſchließlich 
auf ſich ſelbſt verlaſſen darf, hinſichtlich der Vermehrung der ihm 
untergebenen Sammlung nicht ganz ohne Aufſicht und eine Art 
Controlle bleibe, damit er ſich von etwaigen willkürlichen und 
einſeitigen Ausſchreitungen entfernt halte; dieſe Controlle muß 
aber eine zweckmäßige und keine das freie verſtändige Gebaren 
des Bibliothekars hemmende ſein. Man mache es dem Biblio- 
thekar zur Pflicht, nicht durchaus eigenmächtig über den neuen 
Zuwachs zu beſchließen, ſondern zuvor vielmehr, falls er noch 
Collegen zur Seite hat, mit dieſen darüber Berathung zu pfle⸗ 
gen und die von den Commiſſionen zu machenden Vorſchläge 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu berückſichtigen, wie nicht 
minder die Wünſche des Publikums zu hören und insbeſondere 
die beſcheidenen Vorſtellungen anderer Sachkenner in Erwägung 
zu ziehen; aber man überlaſſe es dann auch ſeiner Einſicht und 
ſeinem Ueberblicke über die Stellung der Bibliothek, über Man⸗ 
gel und Bedürfniß des Augenblicks zu entſcheiden, in wie weit 
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oder das dem Anderen wichtig ſcheinende Werk übergangen fin⸗ 
det, deshalb hofmeiſtern oder wohl gar der Nachläſſigkeit und 
Ignoranz beſchuldigen zu wollen. Was die andere Frage betrifft, 
in welchem Verhältniſſe ſich der neue Zuwachs auf die verſchie⸗ 
denen Wiſſenſchaftsfächer vertheilen müſſe, ſo iſt deren Beant⸗ 
wortung einerſeits von der Erwägung abhängig, ob bei der 
erſten Anſchaffung der Bibliothek das eine und das andere Fach 
auf irgend welche Veranlaſſung hin vor den ubrigen bevorzugt 
worden ſei und dieſen deshalb nachträglich eine Ausgleichung zu 
Theil werden müſſe, andererſeits, in welchen Verhältniſſen die 
einzelnen Fächer theils ihrem mehr oder minder großen Umfange 
nach, theils nach dem ihnen etwa durch den Bibliotheksplan bei⸗ 
gelegten größeren oder geringeren Werthe zu einander ſtehen. 
In Centralbibliotheken würde allerdings dieſer Werth ein gleich- 
mäßiger ſein müſſen, da nach der ſolchen Sammlungen zu Grunde 
liegenden eneyklopädiſchen Idee keinem Wiſſenſchaftsfache eine 
untergeordnetere Wichtigkeit beigelegt werden dürfte. Nichts 
deſto weniger braucht aber auch in Centralbibliotheken an Orten, 
wo noch andere, für einzelne Wiſſenſchaften beftimmte Spezial⸗ 
bibliotheken beſtehen, trotz des gleichmäßigen Werthes der Wif- 
ſenſchaftsfächer doch denjenigen von ihnen, die bereits in den 
Spezialbibliotheken ihre hinreichende Vertretung haben, nicht 
mit den übrigen die gleiche Berückſichtigung zu Theil zu werden, 
ſondern der Bibliothekar darf ſich erlauben, einen Theil der 
Mittel, die den von den Spezialbibliotheken gepflegten Fächern 
eigentlich zukommen müßten, auf die Pflege der übrigen Fächer 
mit zu verwenden. Zudem dürfen ſelbſt bei Centralbibligtheken 
die augenblicklichen Bedürfniſſe der Zeit, die leicht eine bevor⸗ 
zugte Stellung des einen oder des anderen Faches verlangen 
können, nicht ganz außer Betracht und Rechnung gelaſſen wer⸗ 
den; denn obwohl es Thorheit heißen würde, wenn der Biblio— 
thekar jedes augenblicklich geäußerte Verlangen und den gerade 
vorherrſchenden Geſchmack des Publikums, ebenſo wie die drän- 
genden, nicht ſelten bis zur Unbeſcheidenheit ausartenden Wünſche 
Einzelner fich zur Richtſchnur nehmen und darüber ganz vergeſſen 
wollte, daß die Bibliotheken nicht blos für die Gegenwart, ſon⸗ 
dern auch für die Zukunft, die Nachwelt, zu ſorgen Beruf haben, 
ſo möchte es doch nicht unbillig ſein, zuerſt den wahren und 
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weſentlichen Bedürfniſſen der Gegenwart, der Mitwelt, ſelbſt 
mit Hintenanſetzung der Forderungen der Zukunft, gerecht zu 
werden. Endlich dürfen aber auch natürlich ſelbſt in Central⸗ 
bibliotheken die Verhältniſſe des Ortes und Landes, denen ſie 
zunächſt angehören, bei dem Calcüle der Mittel, welche auf die 
Vermehrung des einen und des anderen Faches und hauptſäch⸗ 
lich auf die Anſchaffung von Werken in der einen und der ande⸗ 
ren Sprache zu verwenden ſeien, nicht außer Anſatz bleiben, 
ſondern jene Verhältniſſe werden vielmehr unter allen Umftän- 
den eine gewiſſe Bevorzugung des einen oder des anderen Thei⸗ 
les der Literatur bedingen müſſen. Es brauchen aber deshalb 
noch nicht gleich den verſchiedenen Bibliotheken feſtſtehende Nor⸗ 
men gegeben zu werden, nach denen die Bibliothekare etwa gehal⸗ 
ten feien, jedes Jahr ein beſtimmtes Quantum der Einkünfte 
ihrer Anſtalten auf die Vermehrung des beſonders für das betref- 
fende Land und den Ort wichtigen Theiles der Literatur zu ver- 
wenden, ebenſo wie es überhaupt nicht im wohlverſtandenen 
Intereſſe einer Bibliothek liegen kann, wenn man fih von Set- 
ten der Oberaufſichtshehörde veranlaßt finden ſollte, das Ver⸗ 
hältniß, in welchem die verſchiedenen Wiſſenſchaftsfächer jährlich 
zu vermehren ſeien, in beſtimmten Zahlen auszudrücken und die 
für die Vermehrung des einen und des anderen Faches zu ver- 
ausgabende Summe im Voraus feſtzuſtellen. Man hat zwar 
auf Grund eines, wie behauptet wird, wohl durchdachten und 
auf die Erfahrung einer langen Reihe von Jahren geſtützten 
Planes an einigen Orten verſucht, die für die Vermehrung des 
Bücherbeſtandes beſtimmte jährliche Summe in einzelne größere 
und kleinere Poſten abzutheilen, und dieſelben nach einer gewij- 
ſen Scala für den Bedarf des Zuwachſes in dem einen und dem 
anderen Wiſſenſchaftsfache anzuweiſen, z. B. wenn die Jahres⸗ 
fumme zu 1000, gleichviel ob Thaler oder Gulden und derglei⸗ 
chen, angenommen iſt, die einzelnen Poſten etwa in folgender 
Weiſe feſtzuſetzen: 165 für Wiſſenſchaftskunde, Literargeſchichte 
und vermiſchte Schriften zuſammen, 125 für ſchöne Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſte (wovon SO für die Kunſtliteratur allein), 120 für 
Medicin, 100 für Naturwiſſenſchaft, 90 für Theologie, 90 für 
Jurisprudenz, 90 für Geſchichte mit Hilfswiſſenſchaften, 75 für 
Philologie (wovon ſpeziell 25 für orientaliſche Literatur), 40 für 
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Technologie, 30 für Mathematik, 25 für Staatswiſſenſchaft, 
25 für Kriegswiſſenſchaft, 15 für Philoſophie und 10 für Pä⸗ 
dagogik; allein abgeſehen davon, daß die Richtigkeit dieſer An- 
ſätze jedenfalls ſo manchem gewichtigen Bedenken unterworfen 
werden könnte, ſo hat man ſich ohnehin gleich von vornherein 
bei dergleichen Beſtimmungen zu Vorſchriften darüber, wie bei 
einem etwaigen Mehrbedarfe des einen und dem Minderbedarfe 
des anderen Faches zu verfahren ſei, gezwungen und, was immer 
noch das Beſte dabei geweſen iſt, ſich dadurch zugleich genöthigt 
geſehen, jene Beſtimmungen erforderlichen Falles außer Wirk⸗ 
ſamkeit treten zu laſſen. Es wird in dieſer Hinſicht wohl ſtets 
das Zweckmäßigſte ſein, der Einſicht des Bibliothekars volles 
Vertrauen zu ſchenken und ihm und feiner Erfahrung die Beant- 
wortung der Frage, in welchem Maße die für die Anſchaffun⸗ 
gen verfügbaren Mittel, unter Berückſichtigung der Lokal⸗, Zeit- 
und ſonſtigen Verhältniſſe, zur Vermehrung der verſchiedenen 
Fächer zu verwenden ſeien, ohne das freie Urtheil hemmende 
Beſtimmungen getroſt anheimzugeben. Der verſtändige und 
umſichtige Bibliothekar wird in der Regel nach ſeinem und ſeiner 
Collegen freien Ermeſſen den wahren Bedürfniſſen der Biblio- 
thek und des Publikums beffer zu entſprechen wiſſen, als dies 
von Seiten der Oberbehörde oder etwaiger Commiſſionen, die 
ſämmtlich dem Verkehre mit der Bibliothek und dem Publikum 
mehr oder minder fremd bleiben, durch die ſorgfältigſt erwoge⸗ 
nen Vorſchriften und die gewiſſenhafteſten Berathungen geſche⸗ 
hen kann. 

Was die Frage, wie die Vermehrung des Bücherbeſtandes 
zu bewirken ſei, anlangt, ſo unterſcheidet ſich dieſe, die Vermeh⸗ 
rung nämlich, von der erſten Bücheranſchaffung weſenklich darin, 
daß, wenn hinſichtlich der letzteren auf dem Wege des Kaufes 
der Maſſenkauf d. h. die Erwerbung größerer Büchercomplexe 
en bloc als ſehr zweckmäßig empfohlen worden it, hinſichtlich 
der erſteren ein ſolcher Maſſenkauf, mindeſtens in Bibliotheken 
von einem nur einigermaßen anſehnlichen Umfange, im Allge- 
meinen ſo viel als möglich vermieden werden muß, weil man 
bei dem Ankaufe größerer Büchercomplexe nie Das ganz um- 
gehen kann, daß eine Anzahl bereits vorhandener Bücher, alſo 
Doubletten, mit in die Bibliothek hineinkommen, die ſelten 
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ohne und wenn auch nur geringen Verluſt — der Kauf müßte 
denn unter für die Bibliothek beſonders günſtigen Bedingungen 
abgeſchloſſen worden ſein — wieder in's Geld geſetzt oder auf 
andere Weiſe für die Bibliothek nutzbar gemacht werden können. 
Nur in Rückſicht auf ſolche Büchercomplexe, die zur Bereicherung 
einer ausnahmsweiſe gerade ſehr lückenhaften Abtheilung der 
Bibliothek dienen dürften, wird der Maſſenkauf auch bei der 
Vermehrung zu empfehlen fein. Ebenfo it hinſichtlich des An- 
kaufes neuer Bücher aus den Buchhandlungen zwiſchen der Ver⸗ 
mehrung und der erſten Anſchaffung inſofern ein ſehr weſent⸗ 
licher Unterſchied, als bei der letzteren die Vermittelung der 
Buchhandlungen als derjenigen Quellen, aus denen man in der 
Regel am wenigſten billig kauft, ſo viel es ſich thun und mit 
den Intereſſen der Bibliothek nur irgend vereinigen läßt, um⸗ 
gangen werden darf, bei der erſteren dagegen dieſe Vermittelung 
bei Weitem mehr in Anſpruch zu nehmen iſt, weil eben bei der 
Vermehrung das Bedürfniß nach den neueſten Erſcheinungen 
der Literatür, die felten anders als auf dem Wege des Buh- 
handels bezogen werden können, ſich weit fühlbarer macht, als 
bei der erſten Anſchaffung, ja jede Bibliothek bei der Vermeh⸗ 
rung zum allergrößten Theile auf die neueſten Preßerzeugniſſe 
angewieſen iſt. Es würde eine durchaus falſch verſtandene Defo- 
nomie ſein und ein großes Unrecht gegen das zur Benutzung der 
Bibliothek berechtigte Publikum, wenn der Bibliothekar, um 
einige Groſchen (und wenn es ſelbſt mehr wäre) zu erſparen, in 
der Mehrzahl der Fälle die Anſchaffung literariſcher Neuigkeiten 
ſo lange verſchieben wollte, bis er Gelegenheit hätte, dieſe durch 
Vermittelung des Antiquars oder aus der Auction anzukaufen, 
wenn auch mittlerweile das Publikum, um nur in dem Gange 
ſeiner Arbeiten nicht allzu lange aufgehalten zu werden und bald 
zum Gebrauche der für ſeine Studien nöthigen neuen Bücher zu 
gelangen, ſich gezwungen ſähe, die Bücher aus eigenem Beutel 
anzuſchaffen. Man hat deshalb auch in einige Bibliotheksregle⸗ 
ments mit vollem Rechte die ausdrückliche Vorſchrift aufgenom⸗ 
men, daß neue wichtige Werke, die für die wiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dien des Publikums von hauptſächlichem Intereſſe feien, nicht erft 
auf Auctionen und bis ſie in den antiquariſchen Verkehr gekom⸗ 
men, zu warten brauchen, ſondern aus den Buchhandlungen 
Petzholdt, Bibliothekenlehre, i i 11 
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neu angeſchafft werden ſollen, außer wenn Ausſicht vorhanden 
ſei, ſie auf jenem Wege, aus der Auction oder durch den Anti⸗ 
quar, in kürzeſter Zeit zu erlangen, Insbeſondere muß dieſe Vor⸗ 
ſchrift in ihrer ganzen Kraft auf die Anſchaffung der größeren und 
koſtbareren, der eigentlichen ſogenannten Bibliothekswerke An⸗ 
wendung finden, deren Ankauf für die Bibliotheken nicht nur des⸗ 
halb zu einer Art dringenden Pflicht wird, weil die Mittel des 
Publikums in den meiſten Fällen zu unzulänglich ſind, als daß 
daſſelbe ſolche Werke auf eigene Koſten anzuſchaffen im Stande 
wäre, ſondern weil auch, wenn die Bibliotheken den Verlegern 
der auf die Förderung der Wiſſenſchaften bedeutenden Einfluß 
habenden Bibliothekswerke nicht durch Ankauf mit unter die 
Arme greifen wollten, die Herſtellung dieſer Werke überhaupt 
nicht gut möglich werden würde. — Zu dieſem Wenigen, was 
über die Vermehrung des Bücherbeſtandes durch Ankauf hat 
geſagt werden müſſen, ſind noch einige Worte über einen damit 
in naher Verbindung ſtehenden Gegenſtand hinzuzufügen. Es 
ſind nämlich bei dem Ankaufe von Büchern zwei Fälle denkbar, 
entweder daß die Bücher gleich gekauft, oder erſt beſtellt und ſpä⸗ 
ter geliefert werden. Für den letzteren Fall bedarf jede ordent- 
liche Bibliothek einer Beſtellliſte, um daraus jederzeit überſehen 
zu können, welches Buch, wann und bei wem es beſtellt worden 
fei: denn nur mit Hilfe einer ſolchen Ueberſicht ift die Biblio- 
thek im Stande, theils die Effeetuirung der gemachten Beſtellung 
gehörig zu controliren, theils fih vor Zudringlichen, die ihr 
leicht Bücher unter dem Vorgeben eines früher zur Lieferung der⸗ 
ſelben empfangenen Auftrages aufzuſchwatzen verſuchen könnten, 
und inſofern vor Schaden ſicher zu ſtellen, als ſie ohne jene 
Ueberſicht möglicher Weiſe Gefahr läuft, bereits beſtellte Bücher 
noch einmal zu beſtellen und ſchließlich zwei Exemplare eines 
und deſſelben Werkes bezahlen zu müſſen. Man hat zu dieſem 
Zwecke die Anlegung eines eigenen Beſtellbuches vorgeſchlagen, 
in welches die Werke, zu deren Herbeiſchaffung von Seiten der 
Bibliothek irgend Jemandem Auftrag ertheilt wurde, in Hrono- 
logiſcher Reihenfolge, nach Maßgabe der früher oder ſpäter 
ertheilten Aufträge, einzutragen ſein würden. Allein es ſcheint 
bequemer und einfacher zu ſein, wenn die Beſtellliſte mit der 
weiter unten zu erwähnenden Continuationsliſte auf loſen Zet⸗ 
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teln (Taf. 9), die man in alphabetiſcher Ordnung aufbewahrt, 
gleich mit vereinigt wird, was ſich ohne alle Benachtheiligung 
der einen wie der anderen Lifte ganz gut thun läßt und überdies 
den Vortheil gewährt, daß man bei denjenigen Büchern, welche 
beſtellt worden ſind, aber nicht auf einmal, ſondern nur band⸗ 
oder heftweiſe geliefert werden, das Schreiben von doppelten 
Zetteln umgehen kann; denn der Beſtellzettel würde in dieſen 
Fällen zugleich auch als Continuationszettel dienen können. 
Zudem iſt die Durchſicht der ſtreng alphabetiſch geordneten loſen 
Zettel leichter und das Auffinden eines Werkes, von dem man 
wiſſen will, ob, wann und wo zu ſeiner Herbeiſchaffung Auftrag 
ertheilt worden ſei, ſchneller zu bewerkſtelligen, als in einem 
Beſtellbuche mit chronologiſcher Reihenfolge der Büchertitel. Zu 
erwähnen bleibt endlich noch, daß jede Bibliothek ſich daran 
gewöhnen ſollte, alle ihre von den Buchhändlern oder ſonſt aus⸗ 
zuführenden Beſtellungen niemals mündlich, ſondern jederzeit 
ſchriftlich abzumachen, damit, wenn ja in der Beſtellliſte die 
aufgegebene Beſtellung zu bemerken unterlaſſen worden fein 
ſollte, der mit der Beſtellung Beauftragte in den Stand geſetzt 
wäre, ſich als ſolchen durch den von der Bibliothek gegebenen 
ſchriftlichen Ausweis zu legitimiren. In größeren Bibliotheken, 
wo dergleichen Auftrags- oder Ausweiszettel gewiß häufig ge⸗ 
braucht würden, könnte es als ſehr zweckmäßig empfohlen wer⸗ 
den, daß man Formulare dazu gleich in größeren Partien drucken 
oder lithographiren ließe, in welchem Falle man, wenn ein 
Auftrag Jemandem gegeben werden ſollte, nur nöthig hätte, 
eins der Formulare mit dem Titel des zu liefernden Werkes aug- 
zufüllen. 


49, In welcher Weiſe iſt der Acteſſtonskatalog einzurichten? 


Bei jedem Werke, welches, gleichviel ob alt oder neu, gebun⸗ 
den oder ungebunden, gekauft oder geſchenkt, in die Bibliothek 
kommt, muß das erſte Geſchäft des Bibliothekars oder des mit 
der Regiſtratur des Einganges beſonders beauftragten Beamten 
darin beſtehen, daß er den Titel des Werkes in möglichſter Kürze 
in ein für den Zuwachs eigens beſtimmtes Journal, den foge- 
nannten Acceſſtonskatalog, unter der Ziffer einer mit jedem neuen 
Jahre neu beginnenden fortlaufenden Nummernreihe einträgt 

11 * 
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(welche Ziffer auch mit Hinzufügung des Jahres in dem Werke 

ſelbſt mittels des Bleiſtiftes eingetragen werden kann) und dabei 

das Datum des Einganges des Werkes, ſeine äußere Beſchaffen⸗ 

heit, die Art und Weiſe ſeines Erwerbes und, im Fall daß es 

gekauft worden it, den Kaufpreis bemerkt (Taf. 8). So allge- 

mein einverſtanden man auch über die Nothwendigkeit dieſes 

Gefchäftes it, fo find doch die Anſichten darüber, wie man einen 

ſolchen Acceſſionskatalog einzurichten habe, mehr oder weniger 
von einander abweichend. Nach Molbech's Vorſchlag ſoll der 
Katalog auf einzelne Zettel geſchrieben werden, die ſich dann 
am Schluſſe eines Jahres beliebig ordnen laſſen, wogegen An⸗ 
dere die eingegangenen Werke, nach gewiſſen Klaſſen abgetheilt, 

auf loſe Bogen, und Andere wieder, ohne dergleichen Abtheilun⸗ 
gen, in ein beſonderes Buch zu ſchreiben für gut finden. Nach 
Einigen genügt Ein ſolches Buch für ſämmtliche eingegangene 
Werke, während nach der Anſicht Anderer ein eigenes Buch für 
die Geſchenke, ein ſogenanntes Donatorenbuch, und ein zweites 
Buch für die gekauften Werke anzulegen wäre. Wiewohl der 
Nutzen, den Acceſſionskatalog in zwei verſchiedene Bücher abzu⸗ 
theilen, nicht recht erſichtlich und wohl kaum von der Bedeutung 
iſt, daß es fih der Mühe lohnt, Das, was man überfichtlicher 
füglich beiſammen haben könnte, in zwei Theile auseinander zu 
reißen, ſo mag gleichwohl da, wo man es aus einer gewiſſen 
Pietät gegen die Geſchenkgeber für angemeſſen erachtet, die von 
ihnen der Bibliothek dargebrachten Werke in ein eigenes Buch 
einzutragen und ihnen dadurch eine Art Denkmal zu ſtiften, die 
Anlegung eines beſonderen Donatorenbuches nicht zu verwerfen 
ſein, zumal in größeren und umfangreicheren Bibliotheken, in 
welchen auch die Zahl der Geſchenke eine nicht unbedeutende zu 
ſein pflegt und nach und nach gemeiniglich eine ſo hohe Ziffer 
erreicht, daß die Stiftung eines Denkmals für die Geſchenkgeber 
darin ihre Rechtfertigung findet. Für Bibliotheken mittleren und 
untergeordneteren Ranges aber wird Ein Acceſſionskatalog, in 
dem Geſchenke und Ankäufe vereinigt ſind und welcher zugleich 
als Rechnungsbuch oder Controle für die in größeren Bibliotheken 
am beſten allmonatlich, in kleineren vierteljährlich einzureichen⸗ 
den Buchhändlerrechnungen dienen kann (in welchem Falle bei 
dem Kaufpreiſe eines Buches die erfolgte Bezahlung durch ein 
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hinzugefügtes Dat. bemerkt werden mag), ausreichen und des⸗ 
halb empfehlenswerther ſein als doppelte Bücher. Noch weniger 
rathſam als ein Acceſſionskatalog in doppelten Büchern iſt ein 
nach Klaſſen abgetheilter Katalog auf loſen Bogen, von dem ſich 
nicht im Geringſten einſehen läßt, welchen Vortheil er gewähren 
ſoll; denn wenn er dazu dienen ſoll, daß ſich der neue Zuwachs 
klaſſenweiſe überſehen läßt, ſo wird dafür ſchon ohnehin durch 
die am Schluſſe jedes Jahres anzufertigende ſyſtematiſche Ueber⸗ 
ſicht des Zuwachſes im Jahresberichte, deſſen Abfaſſung von 
einer jeden Bibliothek theils in ihrem eigenen Intereſſe, theils 
im Intereſſe des Bibliothekars unbedingt gefordert werden muß, 
hinlänglich geſorgt ſein. Ebenſo iſt auch hinſichtlich des von 
Molbech vorgeſchlagenen Acceſſionskataloges auf einzelnen Zet⸗ 
teln nicht recht begreiflich, welchen weſentlichen Vorzug dieſer 
vor dem in ein Buch eingetragenen Verzeichniſſe des Zuwachſes 
voraus hat; wenigſtens iſt der von Molbech gegen das letztere 
geltend gemachte Grund, daß man bei dem Nachſuchen nach 
einem Werke in einem chronologiſchen, Tag für Tag geführten 
Verzeichniſſe über den jährlichen Zuwachs oft viel Zeit verliere, 
indem man, um zu ſehen, ob eine neuere Schrift zur Bibliothek 
geliefert worden ſei, einen ganzen Band des Acceſſionskataloges 
oder gar viele Bände durchſuchen könne und oft dennoch nichts 
finde, deshalb nicht recht ſtichhaltig, weil, wenn jedem vollſtän⸗ 
dig abgeſchloſſenen Jahreskataloge ein kurzes alphabetiſches Re- 
gifter angehängt wird, das Aufſuchen und Auffinden eines Wer- 
kes darin ein ſehr leichtes iſt und das Durchblättern des einzigen 
noch nicht abgeſchloſſenen, alſo auch mit einem alphabetiſchen 
Regiſter noch nicht verſehenen Kataloges für das laufende Jahr 
keine erhebliche Mühe verurſachen kann: die Mühe iſt minde— 
ſtens nicht ſo groß, daß ſie zu der Sorgfalt, die man auf die 
Inſtandhaltung des mit jedem neuen Jahre mehr und mehr an⸗ 
wachſenden Zettel-Acceſſionskataloges verwenden muß, im Ver⸗ 
hältniſſe ſtände. Wie ſchon bemerkt, iſt am Schluſſe eines jeden 
Jahres eine ſyſtematiſche, nach Fächern und Abtheilungen ge⸗ 
ſchiedene Ueberſicht alles Deſſen, was im Laufe des Jahres zur 
Bibliothek gekommen, aus dem Acceſſionskataloge zufammenzit- 
ſtellen und mit dem Jahresberichte der Bibliothek bei der Dber- 
aufſichtsbehörde einzureichen. In einigen Bibliotheken herrſcht 
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überdies die recht löbliche Sitte, daß diefe ſyſtematiſche Ueber- 
ſicht durch den Druck bekannt gemacht wird, und wenn auch zur 
Zeit noch ſehr zu bezweifeln ſteht, ob man allerwärts die Nütz— 
lichkeit einer ſolchen Einrichtung gehörig zu würdigen weiß, ſo 
ſollte ſich doch kein Bibliothekar, wenn es die zu ſeiner Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel einmal geſtatten, deshalb gleich von 
der weiteren Bekanntmachung des Zuwachsverzeichniſſes ſeiner 
Anſtalt abhalten laſſen, weil nicht nur das Publikum nach und 
nach ſchon noch lernen wird, den Nutzen von derartigen Bekannt⸗ 
machungen zu begreifen und zu achten, ſondern dieſe auch als 
eine Art öffentlicher jährlicher Rechenſchaftsbericht dem thätigen 
Bibliothekar die beſte Gelegenheit geben, ſeine Thätigkeit dem 
öffentlichen Urtheile dreiſt zu unterſtellen. Wo bereits gedruckte 
Bibliothekskataloge vorhanden ſind, da wird füglich die Form 
derſelben für die der Acceſſionskataloge maßgebend fein müſſen; 
denn letztere dienen den erſteren als Nachträge und liefern die 
Materialien zu einer ſpäter etwa nöthig werdenden vermehrten 
neuen Ausgabe der Hauptkataloge. 

Mit dem Acceſſionskataloge in nahem Zuſammenhange ſteht 
die ſogenannte Continuations- oder Fortſetzungsliſte (Taf. 9), 
welcher, wie ſchon oben erwähnt, die Beſtellliſte gleich mit ein- 
verleibt werden kann. Bei denjenigen zur Bibliothek gekomme⸗ 
nen Werken nämlich, welche noch nicht vollſtändig erſchienen, 
ſondern von denen rückſtändige Bände und Hefte, vielleicht erft 
nach Jahren, noch zu erwarten ſind, genügt es nicht, ihre Titel 
in den Acceſſionskatalog einzuzeichnen, diefe müſſen vielmehr 
in eine beſondere Liſte nochmals eingetragen werden, mit deren 
Hilfe der Bibliothekar jederzeit im Stande iſt, zu überſehen, 
welche Werke des neuen Zuwachſes noch unvollſtändig ſeien, 
und die Vervollſtändigung derſelben gehörig zu controliren. 
Dieſe Liſte beſteht am Zweckmäßigſten aus einzelnen Zetteln, 
die, nach Maßgabe der darauf geſchriebenen einzelnen Bücher- 
titel, in ſtrenger alphabetiſcher Ordnung aufzubewahren ſind: 
auf jedem der Zettel iſt, außer dem Titel in möglichſter Kürze 
und der etwaigen beſſeren Beſchaffenheit des Exemplares, das 
Jahr und die laufende Nummer des betreffenden Acceſſionskata⸗ 


loges, ſowie das Datum der letztempfangenen Lieferung des 


Werkes anzugeben, überdies auch die Bemerkung, woher das 
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Taf. 9. 


Bibliotheca Tamulica edita a C. Graul. Auf fein. Pap. 
1855. Nr. 301—2. ace. Tom. I— II . 


Geſchenk des Herrn Herausgebers. 


Egilsson, S., Lexicon poßticum antiquae Linguae Septentrionalis. 
Beſtellt % 55. 
1855. Nr. 284. Fase. I. ace. 2%. Dat. pro I —V. 


Von der G. ' ſchen Buchhandlung. 


Frédéric le Grand, Oeuvres. Prachtausgabe in 4. 
1855. Nr. 285. Tom. VII. ace. 2%. 
Geſchenk Sr. Majeſtät des Königs von Preußen. 
nn En —·»D— U UU MM 


Urkundenbuch des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen. Auf fein. 
à 
Pap. 
1855. Nr. 289. acc. Hft. 3. 2%. 
Geſchent des Vereines. 


— —— — — — — — 


Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde herausg. von T. E. Gumprecht. 
Bd. folg. Beſtellt / 55. 
1855. Nr. 299. Bd. V. Hft. 1. acc. %. Dat. pro 1 —6. 


Von der S fhein Buchhandlung. 
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Werk zur Bibliothek gekommen ſei, hinzuzufügen und endlich, 
falls eine Bezahlung bereits im Voraus geleiſtet worden ſein 
ſollte, dies mit zu erwähnen. Die letztere Bemerkung iſt um fo 
nothwendiger, als der Bibliothekar, der ſich in Geldangelegen⸗ 
heiten am Allerwenigſten auf ſein Gedächtniß verlaſſen darf, 
dadurch einen geeigneten Anſtoß erhält, die bereits gezahlten 
Gelder, wenn die dafür verſprochenen Lieferungen eines Werkes 
im Rückſtande bleiben, wieder zurückzufordern. Hat man ein zur 
Bibliothek gekommenes Werk in den Acceſſionskatalog eingetra⸗ 
gen und refpeetive in der Continuationsliſte angemerkt, fo ift 
das nächſte Geſchäft des Bibliothekars, die noch nicht vollſtän⸗ 
digen Bände einſtweilen in gute Verwahrung zu bringen und 
die vollkommen fertigen dagegen, ſoweit ſie noch gar keinen oder 
mindeſtens keinen dauerhaften Einband beſitzen, dem Buchbin⸗ 
der ſofort in Arbeit zu geben. 


50. Was iſt in Bezug auf das Einbinden der Bücher zu bemerken? 


Zwar verſteht es ſich von ſelbſt, daß vollſtändige Bücher nie 
lange ohne Einband bleiben und ganz unnützer Weiſe im Bureau 
der Bibliothek aufgeſtapelt, ſondern ohne Verzug dem Buchbin⸗ 
der übergeben werden ſollen, damit ſie in möglichſt kurzer Friſt, 
mit Einbafld verſehen, ihre Plätze“ in den Repoſitorien einneh⸗ 
men und auf Nachfrage des Publikums zur Benutzung gelangen 
können; gleichwohl ſcheint dies nicht überall richtig erkannt zu 
ſein, weshalb man ſich in einigen Bibliotheksreglements veran⸗ 
laßt geſehen hat, ausdrücklich zu beſtimmen, daß kein zum Ein⸗ 
binden taugliches Buch länger als die und die Zeit ohne Ein⸗ 
band bleiben dürfe. Nur hat man, ſcheint es, bei dergleichen 
Beſtimmungen bisweilen inſofern einen Fehlgriff gethan, als 
der dem Buchbinder zur Wiederablieferung der gebundenen Bücher 
zu ſtellende Termin zu weit hinausgeſchoben worden iſt. Da es 
in größeren Bibliotheken ohnehin gewöhnlich iſt, daß die zum 
Einbinden beſtimmten Bücher nicht blos Einem, ſondern meh⸗ 
reren Meiſtern in Arbeit gegeben werden, mithin nicht zu er⸗ 
warten ift, daß die Maffe der dem Buchbinder zu übergebenden 
Bücher jo groß fein könnte, daß man deshalb die für die Arbeit: 
zu ſtellende Friſt weit auszudehnen brauchte, fo mag, wenn man 
dem Buchbinder acht bis höchſtens vierzehn Tage Friſt geſtattet, 


Von der Unterhaltung der Bibliothek. 169 


dieſe Zeit in der Regel vollkommen dazu ausreichen. Ueberhaupt 
empfiehlt ſich in Betreff des Verkehrs mit dem Buchbinder fol⸗ 
gende Einrichtung. Man beſtimme einen gewiſſen Tag der Woche 
zu demjenigen, an dem der Buchbinder regelmäßig und wo mög⸗ 
lich perſöͤnlich in der Bibliothek ſich einzufinden und theils die 
ihm die Woche zuvor zum Einbinden eingehändigten Bücher wie⸗ 
der abzuliefern, theils die im Laufe der Woche neu zur Bibliothek 
gekommenen Werke in Empfang zu nehmen hat: die Empfang⸗ 
nahme, ſowie die Ablieferung geſchieht nach Anleitung des 
Buchbinderjournales, in welches von dem Bibliothekar oder dem 
mit dem Buchbindergeſchäfte beſonders betrauten Beamten alle 
zum Einbinden beſtimmten Bücher unter Angabe des Datums, 
wann die Aushändigung an den Buchbinder erfolgt iſt, und un⸗ 
ter der Ziffer einer mit jedem neuen Jahre neu beginnenden fort⸗ 
laufenden Nummernreihe eingetragen (welche Ziffer auch mit Hin⸗ 
zufügung des Jahres in dem Werke ſelbſt mittels des Bleiſtiftes 
angemerkt werden kann) und worin, außer dem correkten Titel 
des Werkes, der dem Buchbinder zugleich als unabänderliche 
Vorſchrift für den dem Werke außen aufzudruckenden Band⸗ oder 
Buchbindertitel gelten muß, die Art und Weiſe des Einbandes 
und ob Probebände mit dazu geleiſtet worden find, ſowie die 
Buchbinderpreiſe angegeben, überdies auch auf dem ſonſt frei⸗ 
zulaſſenden breiten Rande etwaige Bemerkungen, falls ein Buch 
vielleicht früher als zu dem regelmäßigen wöchentlichen Termine 


zurückzuliefern oder Anderes dem Buchbinder beſonders einzu⸗ 


ſchärfen ſein ſollte, eingeſchrieben werden (Taf. 1 0). Bei der 
Ablieferung der Bücher von Seiten des Buchbinders hat der 
Bibliotheksbeamte nach geſchehener ſorgfältiger Prüfung der 
Bände die richtige Empfangnahme derſelben im Journale durch 
ein unter die Titel der Bücher geſetztes Rec. zu quittiren. Die 
Buchbinderpreiſe ſind übrigens von dem Bibliotheksbeamten 
eigenhändig in das Journal einzutragen, und zwar entweder 
gleich vorher bei der Aushändigung der Bücher an den Buchbin⸗ 
der anzugeben, was für einen mit dem Buchbindergeſchäfte ver⸗ 
trauten Beamten keine großen Schwierigkeiten haben wird, oder 
bei der Ablieferung der Bücher von Seiten des Buchbinders und 
nach getroffener Vereinbarung mit dieſem nachträglich hinzuzu⸗ 
fügen. In Bibliotheken, wo zwei oder mehrere Buchbinder das 
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Einbinden der Bücher regelmäßig zu beſorgen haben, muß jedem 
Meiſter ein eigenes Journal zugewieſen werden. Die Abrechnung 
mit dem Buchbinder, bei welcher das Buchbinderbuch dem Biblio⸗ 
thekar als Controlbuch dient, geſchieht in größeren Bibliotheken, 
wo die Rechnungen ſchneller anwachſen, am Zweckmäßigſten all⸗ 
monatlich, in kleineren vierteljährlich, und es wird die erfolgte 
Bezahlung in dem Buchbinderbuche durch ein zu den Monats⸗ 
oder Vierteljahrſummen hinzugeſetztes Dat. zu bemerken ſein. 


51. Was bleibt in Betreff der Anfertigung der Titelkopien des neuen Zu⸗ 
wachſes, des Eintragens der Bücher in die Kataloge, des Numerirens und des 
Einſtellens in die Repoſitorien zu erwähnen übrig? 

Was von dem Buchbinder fertig und ohne Tadel gebunden 
an die Bibliothek zurückgeliefert worden und ſonſt noch, bereits 
mit Einband verſehen, neu eingegangen iſt, Das wird, nachdem 
man es mittels des Stempels als Eigenthum der Bibliothek 
kenntlich gemacht hat, nicht ohne Weiteres, wie es hier und da 
zu geſchehen pflegt, in die Kataloge eingetragen, ſondern vorher 
der individuellen Deſignation unterzogen ; erſt wenn die Titel- 
kopie ordnungsgemäß auf ein ſpäter dem Zettelkataloge einzu- 
reihendes Blatt aufgezeichnet iſt, kommt die Reihe an das Ein⸗ 
ordnen der Titel in die allgemeinen Kataloge und zwar zuerſt 
in den wiſſenſchaftlichen und den Standortskatalog, zuletzt in 
den alphabetiſchen, dafern nicht überdies die Beſchaffenheit ein⸗ 
zelner Bücher das Eintragen ihrer Titel in einen der Spezial- 
kataloge verlangt. Bei dem Einordnen der Titel in die Kata⸗ 
loge erhält zugleich jedes Buch ſeine Nummer und Signatur, 
nach denen ſich natürlich ſchließlich ſein Standort in den Repo⸗ 
ſitorien beſtimmt. Wenn auch alles Dieſes ſehr einfach und leicht 
ausführbar erſcheint, ſo erfordert doch Einiges davon eine wei⸗ 
tere Beſprechung, da man ſich z. B. in der Praxis noch nicht 
allerwärts über die Stelle, wo ein neu hinzugekommenes Buch 
einzureihen ſei, vollſtändig geeinigt hat. So ſonderbar es klin⸗ 
gen mag, daß Einige vorgeſchlagen haben, den neuen Zuwachs 
ohne Ausnahme am Schluſſe der Fächer oder Haupt- oder vor⸗ 
züglicheren Unterabtheilungen, zu denen er gehört, hintenanzu⸗ 
ſtellen und die Bücher ohne ſonſtige Berückſichtigung ihres In⸗ 
haltes und blos in der Ordnung, wie ſie nach einander in die 
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Bibliothek gelangt ſind, in die Repoſitorien einzureihen, ſo giebt 
es gleichwohl Bibliotheken, welche dieſen Vorſchlag wirklich zur 
Ausführung gebracht haben. Es leuchtet ein, daß durch ein ſol⸗ 
ches Verfahren jeder wiſſenſchaftliche Plan, den man von Anfang 
an bei der Aufſtellung der Bibliothek verfolgt hat, nach und 
nach ſo ziemlich ganz über den Haufen geworfen wird und am 
Ende die wiſſenſchaftliche Ordnung blos noch auf dem Papiere 
d. h. im Kataloge ſteht, was, wie ſchon geſagt, keineswegs 
genügt. Und wozu auch ein ſolches Verfahren? Man ſucht da⸗ 
durch den Uebelſtänden, welche durch die Einſchaltungen mitten 
in die Bücherreihen der Fächer oder Abtheilungen theils hinſicht⸗ 
lich des Numerirens, theils in Rückſicht auf die Räumlichkeit 
veranlaßt werden können, aus dem Wege zu gehen — man hat 
allerdings den Vortheil, bei Verfolgung eines ſolchen Verfah⸗ 
rens nicht zu den Vielen mißliebigen Einſchaltungsnummern 
ſeine Zuflucht nehmen zu müſſen, ſondern vielmehr die zu einem 
Fache oder einer Abtheilung neu hinzugekommenen Bücher in 
der bei dem betreffenden Fache oder der Abtheilung mit Eins 
begonnenen Nummernreihe ohne Störung fortzählen zu können, 
ſo daß alſo, wenn das Fach oder die Abtheilung bis Nr. 1000 
reicht, das erſte befte dazu kommende Buch mit Nr. 1001 zu 
bezeichnen ſein würde; man hat dadurch nicht minder den Vor⸗ 
theil, daß man die vielleicht gedrängt ſtehenden Bücherreihen 
behufs der Platzgewinnung für die einzuſchaltenden Werke nicht 
auseinander⸗ und fortzurücken braucht, ſondern die neu hinzu⸗ 
gekommenen Werke in dem am Schluſſe der Fächer oder Abthei⸗ 
lungen gleich von Haus aus für den Zuwachs freigelaſſenen 
Raume oder in Nebeurepoſitorien bequem unterbringen kann. 
Sind denn aber dieſe Vortheile wirklich ſo bedeutend, ſind jene 
Uebelſtände ſo groß, daß man deshalb zu einem aller Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit ſo widerſtreitenden Verfahren, wie das angegebene 
jedenfalls iſt, greifen muß? Keineswegs — denn hat man von 
vornherein darauf geſehen, daß die Bücher nicht zu dicht und 
gepreßt, Deckel an Deckel, neben einander geſtellt; ſondern fo 
locker und loſe an einander gereiht werden, daß für eine mäßige 
Partie ſpäter eingehender Bücher noch hinreichender Platz bleibt, 
ſo kommt man ohnehin nicht ſo bald in die Lage, eine Umſtellung 
ganzer Bücherreihen wegen der Einſchaltungen vornehmen zu 


Von der Unterhaltung der Bibliothek. 173 


müſſen: nichts deſto weniger braucht man aber auch das Um: 
ſtellen, weun es ſich endlich doch nothwendig machen ſollte, nicht 
zu fürchten, es hat da wenigſtens, wo die Bücher innerhalb ihrer 
Formatklaſſen gehörig numerirt ſind, nicht die geringſten Schwie⸗ 
rigkeiten und die Arbeit iſt in der That ſo leicht, daß der Biblio⸗ 
thekar ihre Ausführung getroſt, wenn nur unter ſeiner Aufſicht, 
den Bibliotheksdienern überlaſſen kann. Ebenſo macht das Ein⸗ 
ſchalten hinſichtlich des Numerirens durchaus keine Schwierig⸗ 
keit, dafern man nur mit den in verſchiedenen Bibliotheken üb⸗ 
lichen verſchiedenen Einſchaltungsmethoden umzugehen lernt und 
ſich das Nützlichſte davon anzueignen weiß. Die gewöhnliche 
Einſchaltungsmethode beſteht darin, daß man den Büchernum⸗ 
mern kleine lateiniſche Buchſtaben beiſetzt und alſo unmittelbar 
hinter 1 eine 1 a, hinter 2 eine 2a, hinter 3 eine 3a und fo 
fort einſchaltet. Die Anwendung von Buchſtaben aus auderen 
und fremden Alphabeten ſuche man zu vermeiden, wie nicht min⸗ 
der und mehr noch algebraiſcher und arithmetiſcher Brüche und 
aller willkürlicher und keine Rangordnung beſitzender Zeichen, 
wie und +, die namentlich in älteren außerdeutſchen Katalogen 
vorzukommen pflegen. Auch hüte man ſich vor einer zu großen 
Anhäufung der Einſchaltungsbuchſtaben und ahme nicht das 
Beiſpiel Derer nach, die, wenn ſie den Vorrath einfacher und 
doppelter Einſchaltungsbuchſtaben erſchöpft haben, dieſelben ver⸗ 
dreifachen, vervierfachen und ſelbſt verfünffachen, weil man auf 
dieſe Weiſe leicht zur Anwendung von Einſchaltungsnummern, 
wie 1000 aaaaa, ſich genöthigt ſehen könnte, die zu ungelenk 
und ungeſchickt find, als daß fie ſich bequem handhaben ließen, 
und überdies zu viel Raum beanſpruchen, als daß man ſie auf 
dem außen auf den Band der Bücher geklebten Zettelchen anju- 
bringen im Stande wäre. Man wird nicht nöthig haben, zu 
ſolchen Ungethümen von Einſchaltungsnummern zu greifen, wenn 
man die weit einfachere von Ebert vorgeſchlagene Methode oder 
eine dieſer ganz ähnliche wählt, nach der die Einſchaltungsbuch⸗ 
ſtaben höchſtens verdoppelt werden, deſſen ungeachtet aber mit⸗ 
tels ihrer Zuſammenſetzung eine ſo große Anzahl von Einſchal⸗ 
tungsbezeichnungen zulaſſen, daß man dieſe, ſelbſt in den am 
meiſten anwachſenden Bibliotheken, kaum in mehreren Menſchen⸗ 
altern aufzubrauchen Gelegenheit haben dürfte. Nach Ebert 
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würde z. B. hinter Nr. 13 ſo einzuſchalten ſein: 13a, 13 aa, 
13 ab, 13 ac, 13 ad u. f. w. bis 13 az, dann 13 b, 13 ba, 
13 bb, 13 be, 13 bd u. ſ. w. bis 13 bz, hierauf 13 6, 13 ca, 
13 eb u. f. w. bis 13 22, wofür auch vielleicht noch befer und 
natürlicher 13a bis 13 z, 13 aa bis 13 az, 13 ba bis 13 bz 
und 13 ca bis ebenfalls 1322 geſetzt werden könnte; es ift hier- 
durch die Möglichkeit gegeben, auf eine, wie Ebert mit Recht 
fagt, Jedem ſogleich verſtändliche und in keinem Falle die min⸗ 
deſte Verwirrung veranlaſſende Art zwiſchen 13a und 13 b (oder 
nach dem anderen Verfahren zwiſchen 13a und 13 aa) eine Zahl 
von 25 Werken, mithin zwiſchen 13 und 14 nicht weniger als 
625 Bücher einzuſchalten Weniger empfehlenswerth ſcheint das 
von Molbech vorgeſchlagene Verfahren zu fein, wonach die Ein⸗ 
ſchaltungsbezeichnung zwar gleichfalls durch Hinzufügen eines 
Buchſtaben zu der Nummer gebildet, zu den Buchſtaben aber, 


anſtatt daß man ſie erforderlichen Falles zu verdoppeln hätte, 


eine Art algebraiſcher Potenzirung hinzugeſetzt werden foll, fo 
daß alfo eine nach Molbech's Vorſchlage formirte Einſchaltungs⸗ 
reihe fo ausſehen würde: 2100 a, 2100 b. 2100 e u. f. w., 
2100 a. 2, 2100 b. 2, 2100 c. 2 u. ſ. w., 2100 a. 3 u. ſ. w. 
Gegen dieſes Verfahren iſt hauptſächlich Das einzuwenden. daß 
das Hinzufügen von Nummern zu den Buchſtaben, vor denen 
ſchon Nummern ſtehen, leicht, wenn nicht zu Irrthuͤmern, doch 
zu Unbequemlichkeiten in der Handhabung der Einſchaltungs⸗ 
bezeichnungen Veranlaſſung geben kann. Zudem geht auch bei 
der Anwendung eines ſolchen Verfahrens, wenn man die Poten⸗ 
zirung nicht zu weit treiben und den Gebrauch zweiſtelliger Zif⸗ 
fern vermeiden, mithin von den 25 Buchſtaben des Alphabetes 
jeden höchſtens bis zur neunten Potenz erheben will, der dem 
Ebert'ſchen eigene Vortheil verloren, daß ſich erforderlichen Fal⸗ 
les zwiſchen zwei Nummern, z. B., wie oben gezeigt, zwiſchen 
13 und 14, nicht weniger als 625 Bücher einſchalten laſſen; 
denn nach Molbech würde man unter Anwendung der Einſchal⸗ 
tungsbezeichnungen von 13 a. 2 bis 13 z. 9 in Allem nur 225 
Bücher einſchalten können. Eine Schwierigkeit ſcheint die Beant- 
wortung der Frage zu haben, wie mit den Einſchaltungsbezeich⸗ 
nungen umzugehen fei, d. h. welche von den, z. B. hinter Nr. 13, 
625erlei möglichen Einſchaltungsnummern einem neu hinzu⸗ 
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gekommenen Buche gegeben werden ſolle. Denkt man ſich näm⸗ 
lich den Fall, daß man die Walther'ſche Militär Bibliothek 
1783 mit Nr. 13 und die v. Witzleben'ſche Militär- Literatur 
1850 mit Nr. 14 bezeichnet hätte: was wäre zu thun, um die 
Scholl'ſche Militär⸗Literatur 1842, die doch offenbar mitten 
zwiſchen das Walther'ſche und das v. Witzleben'ſche Werk hinein 
gehört, einzuſchalten? Würde man das Scholl'ſche Buch mit 
Nr. 13 a zu bezeichnen haben? Dies dürfte nicht rathſam ſein, 
da es ſonſt, wenn ſpäter noch die Mittler'ſche Militär⸗Literatur 
dritter Auflage 1823, ferner die Enslin'ſche Bibliothek der 
Kriegswiſſenſchaften 1824 und endlich die Schütte'ſche Militar- 
Literatur 1842 hinzukommen und die ihnen in Wirklichkeik ges 
bührende Stelle zwiſchen Nr. 13 und Nr. 13a einzunehmen vere 
langen ſollten, an Einſchaltungsnummern fehlen würde, um die 
drei genannten Schriften am gehörigen Orte einrangiren zu kön⸗ 
nen. Es bliebe dann nichts übrig, als entweder die drei Bücher 
ganz gegen die chronologiſche Ordnung hinter das Scholl'ſche 
Werk einzuordnen und mit den Nrr. 13 b, 13c und 13d zu 
bezeichnen, oder die Einſchaltungsnummer des Scholl'ſchen Wer⸗ 
kes zu ändern und die überhaupt zwiſchen 13 und 44 einge- 
ſchalteten Bücher ſo zu beziffern: 13 a die Mittler'ſche, 13 b die 
Enslin'ſche, 13 o die Schütte'ſche, 13 d die Scholl'ſche Litera- 
tur. Und dabei würde es nicht einmal bleiben können, falls ſich 
zwiſchen dieſen eingeſchalteten Büchern eine weitere Einſchaltung 
nöthig machen und z. B. zwiſchen Nr. 13 und. 13 a noch die bei- 
den erſten Ausgaben der Mittler'ſchen Literatur 1818, die man 
doch unmöglich gut von der zu ihnen gehörigen dritten Ausgabe 
trennen und hinter die Scholl'ſche Schrift Nr. 13 d ſetzen könnte, 
eingeſchoben werden ſollten. Und, hätte man auch nochmals eine 
Aenderung der Einſchaltungsnummern vorgenommen und die 
dritte Ausgabe von Mittler mit 13 e, Enslin mit 13 d, Schütte 
mit 13 e und Scholl mit 13 f bezeichnet, um den beiden neuen 
Ankömmlingen ihr Recht zu verſchaffen und fie unter Nr. 13 a 
und 13 b am gehörigen Orte einzurangiren: wie dann, wenn 
ſpäter von der Bibliothek noch Sander's militäriſche Bibliothek 
1815 angeſchafft würde und zwiſchen die Walther'ſche und die 
Mittler'ſche Schrift eingeſchoben werden müßte? Um allen ebenſo 
unbequemen als weitläufigen Aenderungen zu entgehen, thut 
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lichen Seitenzahlen, Ueberſchriften von Fächern und Abtheilun⸗ 
gen nicht auch auf jenen wiederholt zu werden brauchen, dafür 
aber auch die auf der linken Seite einzuſchaltenden Nachträge 
eine den rechts eingetragenen Büchertiteln, zu denen ſie gehören, 
möglichſt genau entſprechende Stellung erhalten müſſen, damit 
man beim Nachſchlagen der Kataloge nicht nöthig hat, jederzeit 
die ganze möglicher Weiſe mit Einſchaltungen durchgehends an— 
gefüllte linke Blattſeite nach einem einzigen Buchtitel zu durch⸗ 
ſuchen, ſondern vielmehr im Stande iſt, nach der Reihenfolge 
und Stellung der Büchertitel auf der rechten Seite auch die der 
dazu gehörigen Nachträge auf der linken ohne langes Bedenken 
zu beſtimmen (Taf 11 bis 13). Sollte übrigens die Zeit fom- 
men — und ſie kann und wird ſelbſt bei einem von Haus aus 
noch ſo weitläufig geſchriebenen Kataloge kommen — daß weder 
die rechte noch die linke -Seite für die Einſchaltungen den erfor— 
derlichen Raum haben, ſo muß man ſich durch das Einkleben 
eines Extrablattes, auf dem die weiteren Nachträge einſtweilen 
Platz finden, proviſoriſch und auf ſo lange zu helfen wiſſen, bis 
durch das Ab- und Umſchreiben der vollſtändig angefüllten Ka- 
talogblätter und durch das Vertheilen des auf Einem Blatte 
befindlichen Materiales auf zwei oder nöthigenfalls mehrere, mit 
einerlei Seitenzahl (3. B. 218) zu bezeichnende, aber durch hin- 
zugefügte Buchſtaben a, b, c 6. B. 218a, 218 b, 218 c) zu 
unterſcheidende Blätter eine dauerndere Abhilfe geſchafft werden 
kann. — Zum Schluſſe noch ein paar Worte über die oben 
ſchon erwähnten Titelkopien, die von allen ſpäter zur Bibliothek 
kommenden Werken ebenſo gut als von den gleich von Anfang 
an d. h. bei der Einrichtung der Bibliothek vorhandenen Büchern 
auf einzelnen Zetteln anzufertigen ſind. Nach Dem, was über 
dieſe Titelkopien auf einzelnen Blättern als die Grundlage aller 
Kataloge überhaupt, ſowie auch insbeſondere als integrirende 
Beſtandtheile des Zettelkataloges bereits geſagt worden iſt, 
könnte es zwar faſt überflüſſig erſcheinen, hier nochmals darauf 
zurückzukommen, weil, wer einmal die Nothwendigkeit und den 
Werth ſolcher Kopien erkannt hat, nicht mehr daran zweifeln 
darf, daß auch bei der Verzeichnung des Zuwachſes einer Biblio- 
thek die Anfertigung der Titelkopien auf einzelnen Blättern eines 
der Hauptgeſchäfte des Bibliothekars fein müſſe; allein es ift 
Petzholdt, Bibliothekenlehre. 12 
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nur zu häufig noch der Fall, daß, wenn man den Zettelkatalog 
auch früher angelegt hat, derſelbe doch ſpäter wieder liegen gelaſ⸗ 


ſen wird und man es der Bequemlichkeit für angemeſſener fin⸗ 


det, den Zuwachs gleich in die Kataloge ſelbſt einzutragen, ohne 
davon erſt die vorſchriftsmäßigen Titelkopien zu entnehmen. Da⸗ 
vor iſt ſehr ernſtlich zu warnen, da, falls ſpäter einmal eine 


Umgeſtaltung der Bibliothek oder blos einzelner Theile und die, 


Anfertigung neuer Kataloge nothwendig werden ſollten, die zu⸗ 
nächſt dazu erforderlichen Materialien, die nur ein vollſtändiger 
Zettelkatalog gewähren kann, fehlen würden. 


Drittes Kapitel. 
von der Henutzung der Bibliothek. 


52. Was ift im Allgemeinen über die Benutzung der Bibliothek und na⸗ 
mentlich über das Reglement zu fagen? 

Da die Bibliotheken die Beſtimmung haben, benutzt zu wer⸗ 
den, und ihnen in Folge dieſer Beſtimmung gegen alle Diejeni⸗ 
gen, welche die Bücherſchätze behufs ihrer wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
heiten zu gebrauchen in die Lage kommen, gewiſſe Verpflichtun⸗ 
gen auferlegt find, fo folgt daraus zugleich, daß Denen; welche 
die Bibliotheken auf eine mit deren Weſen und Zwecke überein⸗ 
ſtimmende Weiſe zu benutzen wünſchen, auch gewiſſe Rechte ein⸗ 
geräumt fein müſſen, ebenſo wie daß, da nie Rechte ohne Berz 
pflichtungen und nie dieſe ohne jene beſtehen, das benutzende 
Publikum gewiſſe Verpflichtungen gegen die Bibliotheken zu erfül⸗ 
len hat und dieſe wieder auf gewiſſe Rechte gegen das Publikum 
Anſpruch haben. Worin beſtehen nun dieſe gegenſeitigen Rechte 
und Pflichten? Sie beſtehen im Allgemeinen und kurz ausge⸗ 
drückt darin, daß die Bibliotheken wohl benutzt werden ſollen, 
aber nicht abgenutzt werden dürfen: die Bibliotheken ſollen ſich 
gebrauchen laſſen, das Publikum ſoll ſie aber nicht verbrauchen. 
Denn ſo gewiß, wie geſagt, und unläugbar es iſt, daß die Biblio⸗ 
theken, um mit Molbech zu reden, zum Gebrauche und dazu 


beſtimmt ſind, damit die geſammelten Bücher ſo benutzt werden 
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können, wie es von jeder wiſſenſchaftlichen Arbeit, die ſich mit 
Hilfe der Bibliotheken und ihrer Schätze fördern läßt, füglich 
verlangt werden darf, ebenſo unzweifelhaft iſt es, daß gerade 
auch die Erhaltung dieſer Schätze eine Bedingung eines ſolchen 
Gebrauches iſt, und daß es in der Natur und Beſtimmung jeder 
offentlichen Sammlung für Kunſt oder Wiſſenſchaft liegt, fie 
nicht wie das Eigenthum eines Menſchen⸗ oder Zeitalters zu 
betrachten, ſondern vielmehr wie ein von den Vorfahren über⸗ 
liefertes Vermächtniß anzuſehen, welches man in verbeſſerter und 
vollkommenerer Geſtalt den Nachkommen zu übergeben hat. Lei⸗ 
der iſt es freilich eine ſo allgemeine wie traurige Erfahrung, daß 
das Publikum bei der Benutzung von Sammlungen nirgends 
ſorgloſer als bei dem Gebrauche von Büchern zu Werke geht 
und daß nirgends die Mißachtung, ja die Mißhandlung der den 
Sammlungen zugehörigen Gegenſtände größer ſein kann und ſo 
weit getrieben wird, wie bei den Bibliotheken; um ſo mehr iſt 
es aber auch die Pflicht Derer, welchen die Obhut über das 
Wohl der Bibliotheken anvertraut iſt, darauf zu ſehen, daß die 
Grenzen, bis zu denen auf der einen Seite den dem Publikum 
zugeſtandenen Rechten auf die Benutzung der Bibliotheken freier 
Spielraum zu laſſen und auf der anderen Seite die den Biblio⸗ 
theken dem Publikum gegenüber zuſtehenden Rechte zu wahren 
ſind, nicht nur feſtgeſtellt, ſondern auch Ueberſchreitungen der⸗ 
ſelben thunlichſt verhindert werden. An dieſen Grenzen dürften 
ſich allerdings Punkte finden, in denen die Rechte der Bibliothe⸗ 
ken mit denen des Publikums zu collidiren ſcheinen, und es wird 
daher namentlich darauf ankommen, daß man für dergleichen 
Colliſionsfälle Beſtimmungen zu finden weiß, welche den bei⸗ 
derſeitigen Rechtsintereſſen, im Sinne einer liberalen Benutzung 
ebenſo gut als der ſorgſamen Wahrung des Bibliothekseigen⸗ 
thumes, gleichmäßig Genüge zu leiſten und die in ſolchen Fällen 
faſt niemals ganz ausbleibenden Reibungen möglichſt zu verhüten 
im Stande ſind. Gleichwohl werden Beſtimmungen allein dazu 
nicht ausreichend ſein, wenn dieſe nicht ſowohl auf Seiten des 
Publikums als und vorzüglich auch auf Seiten der Bibliotheks⸗ 
beamten in der größten Urbanität, die ſich beide Theile bei dem 
gegenſeitigen Verkehre zur ſtrengen Pflicht machen müſſen, ihre 
weſentliche Stütze finden. Dazu kommt auch nicht nur, daß die 
12= 
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Beſtimmungen überhaupt den Bedürfniſſen der Gegenwart durch⸗ 
aus angemeſſen fein müſſen und nicht etwa von Jahrzehend zu 
Jahrzehend bis in Ewigkeit dieſelben bleiben dürfen, weil Das, 
was unſeren Vorfahren vielleicht vollkommen genügt haben mag, 
deshalb, als mit den Sitten der Zeit nicht mehr im Einklange 
ſtehend, noch keineswegs ihre Nachkommen zu befriedigen braucht, 
ſondern auch daß, was insbeſondere die Bibliotheksbeamten 
angeht, die Beobachtung der gegebenen Beſtimmungen mif der 
größten Unparteilichkeit, mit gleicher Strenge oder Rückſicht gegen 
Vornehme und Geringe gegen Hoch- und Niedriggeſtellte gehand⸗ 
habt werden muß. Nichts iſt in der That ſo leicht im Stande, 
das Publikum mit etwaigen Beſtimmungen, die ſeinen Wünſchen 
und Anforderungen widerſtreiten, nahezu auszuſöhnen und zu— 
frieden zu ſtellen und ihm das möglicher Weiſe durch einen ſol⸗ 
chen Widerſtreit erregte Gefühl einer wenn auch nur ſcheinbaren 
Beeinträchtigung ſeiner Rechte vergeſſen zu machen, als wenn es 
ſieht, daß alle Bibliotheksbenutzer mit gleichem Maße gemeſſen 
und zu Niemandes Gunſten Ausnahmen von, der Regel geſtattet 
werden, wogegen die leider nur zu häufige Bevorzugung einzel⸗ 
ner den Bibliotheksbeamten befreundeter Perſonen (gratae per- 
sonae) nothwendig dazu Anlaß giebt, daß ſich das von einer 
ſolchen Bevorzugung nicht mit getroffene Publikum, im Gefühle 
der Zurückſetzung, leicht eines ungerechten Urtheiles ſelbſt über 
den ſonſt durchaus gewiſſenhaften Beamten nicht erwehren kann 
und fogar da, wo nicht im Entfernteſten an eine Beeinträchti⸗ 
gung feiner Rechte zu denken ift, eine Benachtheiligung argwöhnt. 
Ein derartiger Argwohn iſt aber das allergrößte Uebel, welches 
ſich dem gedeihlichen und freundlichen Verkehre zwiſchen dem 
Publikum und den Bibliotheksbeamten in den Weg ſtellen kann 
und die Gelegenheiten zu Reibungen herbeiführen muß, denen ent⸗ 
gegenzuarbeiten, wie geſagt, alle möglichen und wenn auch noch 
fo trefflichen Beſtimmungen allein nie im Staude fein werden. 
Nichts deſto weniger iſt jedoch der Werth guter Beſtimmun⸗ 
gen nie zu gering anzuſchlagen. Es fragt ſich nur, was gute 
Beſtimmungen find, Dieſelben beſtehen keineswegs in Vorſchrif⸗ 
ten, die, obſchon wohl und verſtändig durchdacht und ſorgfältig 
erwogen, doch ſo allgemein gehalten ſind, daß ihrer weiteren 
Auslegung von Seiten des Publikums ebenſo wie von Seiten 
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der Bibliotheksbeamten ein allzu freier Spielraum gelaſſen wird; 
ſie beſtehen vielmehr in ſolchen Borſchriften, die mindeſtens für 
alle gewöhnlich vorkommenden ſpeziellen Fälle die nöthigen An⸗ 
haltepunkte geben, um Jedermann wiſſen zu laſſen, was eines⸗ 
theils das Publikum von den Bibliotheken verlangen kann und 
dieſen dafür zu leiſten hat, und anderentheils die Bibliotheken 
dem Publikum gewähren dürfen und von demſelben dafür zu for⸗ 
dern berechtigt ſind Es genügt aber nicht, daß dergleichen ſpe⸗ 
zielle Beſtimmungen gegeben und den Bibliotheksbeamten zur 
genauen Nachachtung vorgeſchrieben werden, fie müſſen auch zur 
Kenntniß des Publikums kommen. So natürlich und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch dieſe Forderung iſt, ſo ſcheint man dies doch bis 
jetzt noch nicht überall begriffen zu haben, da man an vielen 
Orten den Gebrauch von Reglements, in denen die auf die 
Bibliotheksbenutzung bezüglichen Beſtimmungen überſichtlich zus 
ſammengeſtellt ſind, entweder noch gar nicht kennt, ſondern ſich 
mit den im Laufe der Jahre üblich gewordenen Obſervanzen 
behilft, oder, wo man dergleichen Reglements zwar hat, dieſe 
doch zur öffentlichen Kenntniß zu bringen verabſäumt. Die hier 
und da herrſchende Sitte. die Hauptbeſtimmungen in einigen 
wenigen Paragraphen zuſammenzufaſſen und durch offentlichen 
Anſchlag in den Bibliothekslokalen zur Nachachtung für das Bus 
blikum bekannt zu machen, mag ſchon zweckmäßiger und beſſer 
ſein, als wenn in dieſer Hinſicht von den Bibliotheken gar nichts 
gethan wird, ſie reicht aber bei weitem noch nicht aus; man 
ſollte es fih vielmehr bei allen Bibliotheken durchaus zur Pflicht 
machen, Denen, welche ihre Bücher zu benutzen wünſchen, aus- 
führliche gedruckte Reglements in die Hand zu geben. Diejenigen 
Bibliotheken, bei denen eine ſolche Einrichtung bereits getroffen 
und im Gange iğ, werden dieſelbe gewiß in dem leichteren Ver⸗ 
kehre mit dem Publikum und in den ſicher ſeltener als anderwärts 
eintretenden Differenzen erprobt und bewährt gefunden haben. 
Ehe nach dem über die Benutzung im Allgemeinen Geſagten 
auf das über die Benutzung im Beſonderen zu Erwähnende 
übergegangen werden kann, mag noch eine Bemerkung über did 
Frage, ob den Beſuchern der Bibliothek die Benutzung der 
Bibliothekskataloge zugeſtanden werden ſolle. hier am rechten 
Orte ſein. Es iſt ein von den meiſten Bibliotheken befolgter 
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Grundſatz, daß die Kataloge nicht ohne ſpezielle Aufſicht bleiben 
und nie in dem Maße der allgemeinen Benutzung zugänglich 
gemacht werden dürfen, daß ſie jeder Beliebige aus ihren Behäl⸗ 
tern herausnehmen oder zum Durchblättern verlangen konne. 
Dieſer Grundſatz iſt vollkommen richtig; denn ſo wenig ſich auch 
eines Theiles die Zweckmäßigkeit, wenn die Bibliothekskataloge 
nicht blos von den Beamten, ſondern auch von den die Biblio⸗ 
thek beſuchenden Fremden ſelbſt Band für Band nachgeſchlagen 
und benutzt werden können, wegläugnen läßt und ſo wenig an⸗ 
deren Theiles Das zu verkennen iſt, daß den Bibliothekaren oft⸗ 


mals ein nicht ganz unerheblicher Müh- und Zeitaufwand erſpart 


wird, wenn die eigene Einſicht in die Kataloge den Beſuchern 
erlaubt iſt und dieſe nicht erſt nöthig haben, bei jeder Nachfor⸗ 
ſchung, ob das oder jenes Werk in der Bibliothek vorhanden 
ſei, die Bibliothekare von ihren anderen Amtsarbeiten abzu⸗ 
rufen — mit Hilfe der Kataloge und des dienenden Perſonals 
laſſen ſich die gewünſchten Bücher ohne Bemühung der Biblio⸗ 
thekare herbeiſchaffen — ebenſo wenig dakf Das aus den Augen 
gelaſſen werden, daß, wollte man allen Beſuchern ohne Mus- 
nahme das eigene Nachſchlagen und Durchblättern der Kataloge 
erlauben, dieſe bald abgenutzt ſein und in ihnen eines der werth⸗ 
vollſten Beſitzthümer gefährdet werden würde. Dazu kommt noch, 
daß nicht einmal alle Beſucher die Kataloge richtig und mit 


Nutzen zu gebrauchen im Stande ſein dürften. Daher möchte es 


ſich als ebenſo zweckmäßig wie genügend empfehlen, dem Publi⸗ 
kum nicht gerade ein Recht auf die Benutzung der Kataloge ein⸗ 
zuräumen, wohl aber den Bibliothekaren zur Pflicht zu machen, 
daß ſie in dieſer Hinſicht den Wünſchen Derer, welche mit den 
Katalogen umzugehen wiſſen und für deren Arbeiten die Ein⸗ 
ſicht in die Kataloge von weſentlichem Nutzen ſein kann, gern 
zu Willen ſeien. Dagegen darf der Zettelkatalog, der bei der 
Durchblätterung durch Unberufene leicht in Unordnung gerathen 
kann, Niemandem zur Benutzung geſtattet werden. 


53. Wars ift über die Benntzung der Bibliotheken im Veſonderen und zwar 
zuerſt über die Arten der Benutzung zu ſagen ? 


Wenn hier von der Art der Benutzung von Bibliotheken die 
Rede iſt, ſo handelt es ſich natürlich nicht um die Beantwortung 
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der Frage, wie die Bibliotheken benutzt werden — denn dies 
würde in keine Schrift über die Bibliothekenlehre gehören — 
ſondern wie ſie benutzt werden können. Dieſe Benutzung ift 
doppelter Art: fie theilt ſich in eine innere d. 9. innerhalb des 
Bibliothekslokales und eine äußere, alfo außerhalb des Abele 
Die innere Benutzung beſteht theils wieder in dem Gebrauche 
der Bücher im Leſeſaale und an einigen Orten ſelbſt in den übri⸗ 
gen Bibligtheksräumen, theils in der Beſichtigung der gaini 
ten Räumlichkeiten, wogegen die äußere Benutzung in das Aus⸗ 
leihen von Büchern und die Correſpondenz zerfällt. Su mehre⸗ 
ren Bibliotheken ift es zwar durchaus verboten, daß Bücher aus⸗ 
geliehen werden dürfen, und hat man jogar dem Bibliothekar 
das Benutzen von Büchern außerhalb des Lokales ſtreng untere 
ſagt, weil durch das Ausleihen die Erhaltung und Sicherheit 
der Bücher zu leicht gefährdet ſein könne allein wenn auch aller⸗ 
dings zugegeben werden muß, daß in einem ſolchen Verbote Ele 
Art Gewähr für die möglichſt unverſehrte Erhaltung des Bücher⸗ 
beſtandes gegeben ift. fo ſcheint man denn doch dabei ganz ver⸗ 
geffen zu haben, daß die Bibliotheken nicht blos zur Erhaltung 
beſtimmt ſind, ſondern aus dem Grunde erhalten werden follen, 
damit fie benutzt werden können und die Benutzung weſentlich 
unter jenem Verbote leiden muß : alle die ſchönen und prächtig 
klingenden Reden über den großen Werth und Nutzen, den die 
Bibliotheken für die Wiſſenſchaften haben, ſind zum Theile leere 
und namentlich da, wo überdies auch die Benutzung im Lokale 
auf nur kurze Zeit beſchränkt iſt, geradezu trügeriſche, da, wenn 
dem Gelehrten nicht hinreichende Gelegenheit zur Benutzung der 
Literaturſchätze gewährt wird, nicht abzuſehen ſein dürfte, auf 
welche Weiſe viel Erhebliches für die Wiſſenſchaften aus den 
Bibliotheken gewonnen werden könnte. Das Aufſtapeln von 
Schätzen allein ſchafft noch keinen Nutzen und hat keinen Werth. 
Findet man nicht in der Bibliothekengeſchichte genug Belege, 
daß Bibliotheken, in denen literariſche Reichthümer und Soft- 
barkeiten in größeren Maſſen aufgehäuft, die aber für Due Ber 
nutzung des Publikums wenig zugänglich ſind, für die Ale 
ſchaften von verhältnißmäßig ſehr untergeordneter und wo 
geringerer Bedeutung bleiben, als viel dürftiger zausgeſtattete 
Sammlungen, die jedoch dem Gebrauche ihrer Bücher weniger 
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Schwierigkeiten in den Weg legen? Es ſoll deshalb noch keines⸗ 


wegs der zügelloſen Freiheit in dem Gebrauche der Bibliotheken 
das Wort geredet und ebenſo wenig der Nutzen, den eine Be- 
ſchränkung im Ausleihen der Bücher in Anſehung der beſſeren 
Erhaltung und Sicherung derſelben mit ſich bringt, in Abrede 
geſtellt werden, man muß aber nicht nur bei dieſer Beſchränkung 
das richtige Maß zu halten wiſſen, ſondern auch und am Aler- 
wenigſten dieſelbe durch Verbote erzwingen wollen, zumal da 
man gelindere Mittel hat, wodurch dem oft bis zur Ungebühr 
geſteigerten Drange des Publikums, lieber die Bücher zu Haus 
zu benutzen als mit geringerer Bequemlichkeit im Bibliotheks⸗ 
lokale, gewiſſe von dem Wohle der Bibliotheken geforderte Gren⸗ 
zen geſetzt werden können. Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, 
daß ſich überall da, wo man den Bedürfniſſen des Publikums 
nach Benutzung der Bücher durch vermehrte Zahl der Stunden, 
in denen der Lefefaal zum Beſuche offen ſteht, zu begegnen weiß 
und den Aufenthalt im Leſeſgale durch bequeme Einrichtungen, 
ſowie durch freundliche und zuvorkommende Behandlung der 
Beſucher von Seiten der Beamten möglichſt k einladend zu machen 
verſteht, in demſelben Maße das Ausleihen von Büchern ver⸗ 
mindert, als die Benutzung des Leſeſaales zunimmt. Das Haupt- 
mittel, das Publikunt mit dem Gebrauche der Bücher im Leſe— 
ſaale mehr und mehr zu befreunden und es von dem allzu häu⸗ 
figen Mitnachhauſenehmen derſelben zurückzuhalten, beſteht ſicher 
darin, daß dem Publikum eine nicht blos der Dauer nach hin⸗ 
reichende, ſondern auch auf bequeme Tagesſtunden und durch 
Ferien oder Vacanzen möglichſt wenig unterbrochene Zeit, in 
der es die Bücher im Leſeſaale und ohne erhebliche Unbequem⸗ 
lichkeiten zu benützen im Stande ift, bereitwillig dargeboten 
werde. Wo dies nicht der Fall iſt, da werden Die, welche zu 
ihren Arbeiten die Hilfe der Bibliotheken in Anſpruch nehmen 
müſſen, ſich natürlich darauf angewieſen ſehen, ſich ſo gut und 
fo viel, als es nur irgend angeht, mit nach Haufe mitgenomme⸗ 
nen Büchern zu verſorgen, um nicht über kurz oder lang in ihren 
Studien und literariſchen Beſchäftigungen, weil ſie die dazu 
erforderlichen Werke wegen des gerade ſtattfindenden Schluſſes 
des Leſeſgales nicht benutzen könnten, unangenehm unterbrochen 
zu werden. In den meiſten größeren Bibliotheken iſt es Sitte 


R 
| 
| 


Von der Benutzung der Bibliothek. 185 


den, den Leſeſaal täglich, mit alleiniger Ausnahme der 

Se und adde und zwar vier bis ſechs Stunden lang, 

auch länger zum Beſuche des Publikums offen zu halten; ohne 

Zweifel konnte dieſe Zeit für gewöhnlich als vollkommen aus- 

reichend gelten, wenn man ſie nur nicht zu oft eben auf le 
ſtunden verlegt hätte, wo ein großer Theil des Publikums und 

unglücklicher Weiſe gerade derjenige, welcher wegen feiner Arbei⸗ 
ten bei den Bibliotheken mit am Häufigſten zuſprechen muß, 

anderwärts von Dienſt- und anderen Geſchäften in Beſchlag 
genommen iſt und mit dem beſten Willen den Leſeſaal nicht 
beſuchen kann. Was können Lehrern, deren Lehrſtunden, 

Staatsbeamten, deren Bureauſtunden mit den Leſeſtunden der 
Bibliothek zufammenfallen, die letzteren nützen? Es muß daher 
für Diejenigen, welche über die Anberaumung der Leſeſtunden 
im Bibliothekslokale zu beſtimmen haben, das Hauptaugenmerk 
dabei jederzeit Das ſein, daß die Stunden auf eine Zeit verlegt 
werden, in denen das am Häufigſten mit der Bibliothek verkeh⸗ 
rende Publikum am erſten Muße zum Beſuche des Leſeſaales hat. 
Zwar wird man bei einer ſolchen Anberaumung von Seiten 
bequemer Bibliothekare, denen die Sorge für ihre eigene Perſon 
höher ſteht als der Dienft und das Bibliotheksintereſſe, leicht 
auf Widerſtand ſtoßen, da es die Sitten und Gewohnheiten des 
täglichen Lebens mit ſich bringen, daß diejenige Zeit, welche 
dem Publikum die paſſendſte Muße zum Beſuche der Bibliothe⸗ 
ken gewährt, auch den Bibliotheksbeamten als Muße die wün⸗ 
ſchenswertheſte iſt; allein ein derartiger Widerſtand darf auf die 
Beſtimmung über die Zeit der Leſeſtunden keinen Einfluß üben. 
Denn die Bibliotheken mit dem zu ihrer Benutzung berechtigten 
Publikum ſind nicht wegen der Bibliotheksbeamten, ſondern letz⸗ 
tere um der erſteren willen da. 


84. Welche Beſtimmungen find hinſichtlich der Venutzung der Bücher im 
Leſeſgale zu treſſen? 

Drei Fragen ſind es, die ihre Löſung in den eee 
über die Benutzung der Bücher im Leſeſaale zu erwarten haben. 
Die erſte der Fragen iſt: Wem ſoll das Recht des . 
Leſeſaales zugeſtanden werden; die zweite: Was foll im Left- 
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ſaale benutzt werden dürfen; und die dritte: Wie ſoll dieſe 
Benutzung ſtattfinden? 
Was die erſte dieſer Fragen anlangt, ſo kann darüber kein 
Zweifel ſein, daß das geſammte Publikum das Recht des Zu⸗ 
trittes zum Leſeſaale haben muß. Die Beſchränkungen, welche 
fih einige ilfiberale Bibliotheksverwaltungen in dieſer Hinſicht 
erlaubt haben und in deren Folge nur gewiſſen Klaſſen des Pu⸗ 
blitums der Beſuch des Leſeſaales verſtattet ift, find durch nichts 
gerechtfertigt. Nur Kinder und Unerwachſene überhaupt, die 
ohnehin dem Publikum im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
nicht mit beigezählt werden, ſowie Solche, die entweder durch 
ihre äußere Erſcheinung, durch Unſauberkeit und Liederlichkeit, 
gegen gute Sitte und Anſtand verſtoßen und gerechten Grund 
zur Ausſchließung von dem Leſeſaale geben, oder die notoriſch 
im Rufe ſtehen, daß ſie das Mein von dem Dein nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen und von denen mithin eine eeinträchtigung des 
Bibliothekseigenthumes leichtmöglichen Falles zu befürchten iſt, 
nur dieſe ſollten von dem Beſuche des Leſezimmers zurückgehal⸗ 
ten werden dürfen. Wer ſonſt von dem Publikum den Zutritt 
verlangt, gleichviel ob vornehm oder gering, reich oder arm, 
gelehrt oder ungelehrt, Dem darf man das Recht dazu nicht ſtrei⸗ 
tig machen. Um dem Mißbrauche, der vielleicht mit der Freiheit 
des Zutrittes zum Leſeſaale von Einigen getrieben werden möchte, 
entgegenzuarbeiten und namentlich zu verhindern, daß man nicht 
etwa von gewiſſen Seiten des Publikums die Bibliothek, im 
Widerſpruche mit deren Beſtimmung, als einen paſſenden Ort 
betrachtet, wo man ſich die Langeweile unentgeltlich und bequem, 
während des Winters im wohlgeheizten Lokale, durch Roman⸗ 
und andere derartige Unterhaltungslectüre verſcheuchen könne, 
dazu finden ſich ſchon genug Mittel, ohne daß es nöthig iſt, 
das Recht des Zutrittes dem Publikum durch Verbote zu verküm⸗ 
mern. Man braucht nur in den Anordnungen über Das, was 
im Leſeſaale benutzt werden dürfe, gegen dergleichen Mißbrauch, 
die Bibliothek als bequemen Ruheort mit billiger Unterhaltungs⸗ 
lectüre zu betrachten, geeignete Vorkehrung zu treffen: die den 
Bibliotheken beſonders läſtigen und den Verkehr im Leſeſaale 
häufig ſtörenden Individuen aus dem Geſchlechte der ſogenann⸗ 
ten Tagediebe werden gern von ſelbſt wegbleiben, ſobald ſie 
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merken, daß man ihnen in den Bibliotheken nichts, e 
Luſt befriedigen könnte, zu bieten Willens ift. HR 8 n 
Betreff des Beſuches des Leſeſaales verhält es fid frei! ih mi 
dem Zutritte des Publikums zu den übrigen Bielioipelftkänen, 
wozu, wenigſtens in Bibliotheken, wo die Bücher in Nepoſto⸗ 
rien ohne Verſchluß und Sicherungsmaßregeln gegen die a 
griffe Fremder aufgeſtellt ſind, in der Regel ein Recht ze 
dem eingeräumt werden darf, fo lange Der Bibliothekar, wie 1 
doch in der Ordnung ift, für die Sicherheit. ede x 
überhaupt den guten Stand der Bibliothek die Verantwortlich⸗ 
keit übernehmen ſoll. Denn wem in aller Welt darf Bol: 
tiger Weiſe zugemuthet werden, daß er für den guten Beſtan 
einer Sammlung verantwortlich fei, zu der dem Publikum ein 
unbeſchränkter Zutritt geſtattet wäre und wo Jedermann 7 — 
Aufſicht frei ſchalten und walten könnte, wie er wollte, in den 
Räumen nach allen Richtungen Hin- und hergehen und ſich m 
Belieben die Bücher aus den Repoſitorien herausnehmen. D . 
ſollen etwa aufſichtführende Beamte in allen 1 wohin e 
dem Publikum zu gehen beliebt, gegenwärtig feint Es ift zwar 
kein Zweifel, daß es den Gelehrten und ihren Studien 115 
ganz außerordentlichem Nutzen ſein würde, wenn ihnen 7 m 
Gelehrten, erlaubt wäre, die ganze Bibliothek frei zu durchwan⸗ 
dern und da oder dort, wo es ihre Studien gerade wünſchens⸗ 
werth machen, zu arbeiten; allein dieſer Umſtand kann eines⸗ 
theils keinen hinreichenden Grund dazu abgeben, daß 1 9 1 5 
zen Publikum der unbeſchränkte Zutritt zu den geſammten Bi iiy 
theksräumen geftattet werde, und anderentheils mig wohl fein 
verſtändiger und dienſtwilliger Bibliothekar, in e 
mit ſeiner Oberaufſichtsbehörde, Dem entgegen ſein, daß den 
läſſigen und verdienten Gelehrten, deren Studien man . 
dere Berückſichtigung ſchuldig zu fein glaubt, ausnahm 1 7 5 
der ungehinderte Zutritt zu den Bibliothekſälen und die N t 
ſchränkte Benutzung der Bücher ohne Aufſicht geſtattet, o un 
auderen Ausnahmefällen dieſe Gunſt den darum een en 
Gelehrten unter Aufſicht eines dazu abgeordneten ee 
gewährt werde. In Bibliotheken, wo die Bücher in i 115 
ſitorien unter ſicherem Verſchluſſe tehen, den nur der Bibliothe⸗ 


kar zu öffnen die Mittel hat, könnte freilich dem Publikum der 
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Zutritt zu den Bibliothekſälen geſtattet werden; was würde aber 
dieſe Erlaubniß nützen, wenn die Beſucher höchſtens die Bücher⸗ 
titel anzuſtarren, aber die Bücher ſelbſt wegen des Verſchluſſes 
nicht zu benutzen im Stande wären. 

Was ſoll im Leſeſaale benutzt werden dürfen? Man kennt 
die vorzüglich in neueſter Zeit aufgetauchten ſogenannten libera⸗ 
len Ideen über allgemein freien und uneingeſchränkten Gebrauch 
einer Bibliothek und deren öffentliche Benutzung, die, wie ſchon 
von Molbech bemerkt worden it, der Art fein fol, daß nicht 
nur ſo viel wie möglich Alles angeſchafft werde, was der Ge— 
ſchmack der Menge im Augenblicke am meiſten wünſche, Alles, 
was am meiſten geſucht und zum Leſen verlangt werde, ſondern 
daß auch alle Bücher ohne Ausnahme an Jeden gegeben werden 
können. Gegen die Verwirklichung ſolcher Ideen, daß Jedem 
das, was er wünſcht, von den Bibliotheken dargereicht werden 
ſolle, muß man ſich vom Standpunkte eines gewiſſenhaften 
Bibliothekars, der ſeine Anſtalt nicht zur gemeinen Leihbiblio⸗ 
thek oder zum Tummelplatze neugieriger Beſchauer von Bilder⸗ 
und ähnlichen Werken herabſinken laſſen will, mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit erklären. Die Richtigkeit des Satzes, daß alle Bü- 
cher ohne Ausnahme für die Benutzung zugänglich fein müſſen, 
kann zwar zugegeben werden, der Satz muß aber in Bezug auf 
die Perfonen, denen alle Bücher ohne Ausnahme zum Gebrauche 
zu geſtatten ſind, einigen Beſchränkungen unterliegen; denn 
wenn bemerkt worden iſt, daß man von dem Publikum (mit 
alleiuigem Ausſchluſſe der bezeichneten Perſonen) ſonſt Nieman⸗ 
dem den Zutritt zum Leſeſaale verweigern ſolle, ſo iſt damit 
noch nicht gejagt, daß auch allen Beſuchern Alles verabreicht 
werden muͤſſe. Zudem ift auch der Unterſchied zwiſchen Gebrau⸗ 
chen und Benutzen wohl zu beachten: Gebrauchen und Be- 
nutzen find nicht gleichbedeutend, das Letztere ift vielmehr ein 
Gebrauchen mit Nutzen und zwar bei den Bibliotheken mit einem 
den Zwecken derſelben entſprechenden Nutzen. Welchen Nutzen 
dürfte es aber Jemandem, der in dem Handſchriftenweſen durch⸗ 

aus unerfahren iſt, gewähren, wenn ihm der Gebrauch von 
Handſchriften geſtattet würde? Die Handſchriften könnten dem⸗ 
ſelben höchſtens zur bloßen Kurzweil dienen, die ihm vielleicht 


die darin befindlichen Miniaturen verſchaffen würden. Welchen 
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; ibli einbaren Nutzen ſoll für 
it den Zwecken der Bibliothek vereinbaren N 
8 1 den Leſeſaal hochſtens im u ee 
j i 3 en, die le 
en, der Gebrauch von Kupferwerken haben, 90 
11 ernſteren Studien der Gelehrten beſtimmt ſind? 0 
von dem Weſen der Bibliotheken eart DRT 
\ den Gebrauch von $ 
davon erwarten, wenn man Schülern e REN 
iechiſ ömiſcher Klaſſiker oder arbeitsſcheuen 
ſetzungen griechiſcher und romi) 1 
küßiggä rauch von Romanen verftatte 
Müßiggängern den Gebrau . 
iß kei ls den, daß die Ueberſetzung 
Gewiß keinen anderen Nutzen a y ee 
lern zur ſogenannten Eſe 
unwiſſenden und faulen Schül ene Er 
i üp er m Zeitvertreibe dienen. 
und die Romane den Müßiggängern zur . 
i ifel die Beſtimmung, daß, wahren 5 
eee A chaftlichen Arbeiten Alles 
n zu ihren Studien und wiſſenſ haftlichen A | 
10 0 ausgehändigt werden könne, Anderen nur Das 
was fie wahrſcheinlicher Weiſe zu ihrer en neun 
rauchen im S find, zu verabreichen fei, als vollkomm 
N ar EENS i illkürliche und die wirkliche 
chtfertigt anzuſehen. Etwaige willtü ji ; ; 
ne Bibliotheken beeinträchtigende nn re 
das gewöhnliche Publikum mit Nutzen zu gebrauchen im 55 è 
fti braucht man von Seiten verſtändiger Bibliothekare, ei che 
die Reglements nicht nach dem Wortlaute allein, ſondern im 
Sinne einer möglichſt liberalen ee wut dee he 
fürchte önnen nöthi s von einer ht: 
icht zu befürchten und können nöthigen Fa e 55 i 
en und ee Oberaufſichtsbehoͤrde, deren Hilfe, un⸗ 
beſſtändigen Bibliothekaten gegenüber, ohnehin vom Publikum 
ſelbſt bei den liberalſten Reglements in Anſpruch e 
werden müßte, leicht verhindert werden. Wenn es ſich a. 
von ſelbſt verſteht, daß unter denjenigen Büchern, welche 90 
Publikum zur Benutzung in 0 nee 5 
e 8 EN be 
alle diejenigen, die noch mit keinem Eink 0 Se 722175 
it inbegriffen find, fo wird doch in dieſer D billig 
e ee der Journale, die bekanntlich einen en 
Werthes nur ſo lange beſitzen, als ſie eben neu find, und y a 
denen doch die meiften erſt nach Verlauf eines mehr vr 0 1 
i : erden können, eine Au 
langen Zeitraumes gebunden wer 5 A 
i et und mit einer die 
inſofern zu machen ſein, als ſie, gut gehe i 
ieie des Einbandes vertretenden Hülle verſehen, im on 
am Zweckmäßigſten auf einem eigenen Tiſche ausgelegt und dem 
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Publikum zur Verfügung geſtellt werden mögen. Noch beſſer iſt 
es, wenn, wie die Einrichtung in einigen Bibliotheken wirklich 
getroffen iſt, für die neueren Journale gleich ein eigenes Reje- 
zimmer angewieſen werden kann, zu welchem aber nicht blos 
begünſtigte Perſonen zugelaſſen werden dürften, ſondern Jeder⸗ 
mann, deſſen Arbeiten dies erforderlich machen, den Zutritt 
haben müßte. Es würde wenigſtens nicht einzuſehen fein, ware 
um blos einzelnen begünſtigten Perſonen der Beſuch des Journal⸗ 
leſezimmers verſtattet ſein ſollte — etwa wegen des möglichen 
allzugroßen Andranges von Leſern, weil die Journale in der 
Regel von dem lockenden Reize der Neuheit verhältnißmäßig mehr 
an ſich haben, als andere Bücher? Es möchte denn doch wohl 
erſt abzuwarten ſein, ob man ſich zu dem Journalzimmer und 
zum Studium der kritiſchen und wiſſenſchaftlichen Zeilſchriften, 
aus denen nach dem für die Anſchaffungen aufgeſtellten Grund⸗ 
ſatze der größere Theil der Journale beſtehen wird, blos um des 
größeren Reizes der Neuheit willen in allzugroßen Maſſen drän⸗ 
gen würde. Wäre es wirklich der Fall, to wäre es auch ein Zei⸗ 
chen, daß das Publikum ein wahres Bedürfniß darnach fühlte, 
Dann hätte aber auch jede Bibliothek, die den an ſie mit Recht 
zu ſtellenden Anforderungen gehörig entſprechen will, weit eher 
die Verpflichtung, dieſen Bedürfniſſen Genüge zu ſchaffen, als, 
den Bedürftigen den Weg, ihrem wiſſenſchaftlichen Drange nah- 
zugehen, zum Theile abzuſchneiden. — Rohe und außer den 
Journalen ſonſt noch ungebundene Bücher dürfen in keinem 
Falle zum Leſen verſtattet werden. 

Mit der Frage, was im Leſeſaale benutzt werden dürfe, ſteht 
noch eine andere, wie viel Bücher nämlich einem einzelnen Leſer 
auf einmal zu verabreichen ſeien, in ſehr genauem Zuſammen⸗ 
bange; denn es kann doch unmöglich, bei allen wohlbegründe⸗ 
ten Rechten des Publikums auf die Benutzung der Bücher, von 
dieſem verlangt werden, daß man ihm jede beliebige Zahl von 
Bänden aushändige. Wo die Studien des Einen oder des Anz 
deren der Beſucher die gleichzeitige Durchſicht einer größeren 
Anzahl von Büchern, namentlich ganzer Suiten umfänglicher 
Sammelwerke, wirklich nothwendig machen, da wird zwar gewiß 
jeder im Intereſſe der Wiſſenſchaft dienſtwillige Bibliothekar gern 
bereit fein, den Wünſchen des Leſers Befriedigung zu gewähren; 
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im Allgemeinen wird aber die Vorſchrift, daß den Beſuchern nur 
nach gehörigem Ausweis über ihre Studien und die Nothwen⸗ 
digkeit des gleichzeitigen Gebrauches einer größeren Anzahl von 
Bänden eine ſolche zur Verfügung zu ſtellen, die übrigen Leſer 
hingegen von dieſer Vergünſtigung auszuſchließen ſeien, in den 
Augen jedes Billigdenkenden ſchon darum als durchaus gerechte 
fertigt erſcheinen, weil ſonſt von Seiten des Publikums mit der 
zugeſtandenen Berechtigung, ſich ſo viel Bücher, als es ihm eben 
beliebt, darreichen laffen zu können, leicht ein theils den Dienſt 
der Beamten ohne Nutzen erſchwerender, theils die gute Erhal- 
tung der Bücher ohne Noth gefährdender und theils endlich die 
wiſſenſchaftlichen Studien Anderer beeinträchtigender Mißbrauch 
getrieben werden möchte. a A 

Die dritte Frage iſt, wie die Benutzung ſtattfinden ſolle? 
Erſteus in den durch das Reglement dazu beſtimmten Stunden. 
Niemand hat das Recht, die Oeffnung des Leſeſaals zu einer 
anderen Zeit zu beanſpruchen, und zu verlangen, daß ihm der 
Zutritt zur Bibliothek früher als anderen Beſuchern geſtattet, 
oder zu feinen Gunſten der Leſeſaal ſpäter als zur feſtgeſetzten 
Stunde geſchloſſen werde. Wenn in dieſer Hinſicht ausnahms⸗ 
weiſe den Wünſchen irgend Eines aus dem Publikum von dem 
Bibliothekar gewillfahrt werden ſollte, ſo darf man dieſes Will⸗ 
fahren nicht als eine Verpflichtung des Beamten. ſondern als 
eine von demſelben den Beſuchern erwieſene perſönliche Gefällig⸗ 
keit betrachten, zu der zwar erforderlichen Falles jeder dienſtfer⸗ 
tige Bibliothekar gern bereit ſein wird, auf welche aber Niemand 
ein Recht erlangen kann. — Zweitens unter Aufſicht der Beam⸗ 
ten. Wiewohl nach dem allgemein giltigen Grundſatze Jeder ſo 
lange als unbeſcholten und ungefährlich angeſehen werden muß, 
als nicht das Gegentheil davon nachgewieſen iſt, ſo wird es 
doch der Vorſicht wegen, damit jeglicher Schaden und jede Ge⸗ 
fahr von der Bibliothek abgehalten werde, jedenfalls zweckmä⸗ 
ßig ſein, alle Beſucher des Leſeſaales ohne Ausnahme einer, 
wenn auch anſtändigen, doch ſtrengen Aufſicht zu unterwerfen. 
Dieſe Aufſicht muß ſich dem Beſucher gegenüber gleich bei ſeinem 
Eintritte in den Leſeſaal inſofern zeigen, als Niemandem geſtat⸗ 
tet werden darf, Mäntel und dergleichen, die möglicher Weiſe 
als Hilfsmittel zur Bergung der der Bibliothek zu entfremdenden 
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Bücher benutzt werden könnten, mit in den Saal hereinzubrin⸗ 
gen, ebenſo wenig wie ſich von Dienern, die in eigenen Ange⸗ 
legenheiten in der Bibliothek nichts zu ſuchen haben, begleiten 
zu laſſen, da, abgeſehen von der äußeren Störung, welche da⸗ 
durch leicht veranlaßt wird, der Erfahrung zufolge die Befürch⸗ 
tung nahe gelegt iſt, daß durch dieſe Diener eine Beeinträchti⸗ 
gung der Bibliotheksintereſſen verſucht werden möge. Die Auf⸗ 
ſicht muß ſich auch ferner darin zu erkennen geben, daß in der 
Regel Niemandem erlaubt werde, eigene Bücher, wegen der ſeicht 
möglichen Vermiſchung und Verwechslung mit den der Biblio- 
thek gehörigen Werken, mit ſich in den Leſeſaal zu nehmen. Wo 
dies jedoch ausnahmsweiſe dem Beſucher unumgänglich nothwen⸗ 
dig erſcheinen ſollte, da wird wenigſtens zu verlangen ſein, daß 
der Beſuchende dem Aufſichtsbeamten die mitgebrachten eigenen 
Bücher an- und vorzeige und ſich beim Wiederverlaſſen des 
Saales deshalb gehörig zu legitimiren wiſſe. Dann muß ſich 
endlich die Aufſicht im Allgemeinen noch dadurch geltend machen, 
daß Niemandem zugeſtanden werde, die Arbeitenden in ihren 
Studien und Beſchäftigungen durch zu lautes Sprechen und ſon⸗ 
ſtiges unnöthiges Geraͤuſch zu ftören. — Drittens unter genauer 
Beobachtung der für die Benutzung im Leſeſaale ſpeziell gegebe⸗ 
nen Vorſchriften. In mehreren Bibliotheken iſt z. B. vorge⸗ 
ſchrieben, daß Jeder, welcher Bücher auf der Bibliothek benutzen 
will, dem im Leſeſaale die Aufſicht führenden Beamten zuvör⸗ 
derſt Anzeige von ſeinem Namen und Stande mache, dann die 
ihm zum Leſen wünſchenswerthen Bücher auf einem mit ſeiner 
Unterſchrift und der Angabe ſeiner Wohnung verſehenen Zettel 
aufzeichne und die darauf empfangenen Bücher beim Weggehen 
gegen dieſen Zettel regelmäßig wieder abliefere; denn ein zurück⸗ 
gebliebener Zettel würde die Vermuthung, daß die Bücher nicht 
richtig wieder zurückgegeben worden ſeien, begründen und der 
Bibliothek das Recht ſichern, gegen Den, der den Zettel aus⸗ 
geſtellt, Anſpruch auf Erſatz der darauf bezeichneten Werke zu 
erheben. Wo der Zudrang des Publikums zum Leſeſaale ſehr 
groß und mithin die Controle der Leſer von Seite des Aufſichts⸗ 
beamten ſehr ſchwierig iſt, da mag eine ſolche oder ähnliche Ein⸗ 
richtung vielleicht ganz zweckmäßig ſein; dagegen ſcheint ſie in 
Bibliotheken mit weniger beſuchten Leſezimmern, in denen die 


Von der Benutzung der Bibliothek. 193 


er leichter zu beaufſichtigen ſind, ziemlich überflüſſig und 
n Rene Verkehr zwiſchen dem Publikum und er 
Bibliotheksbeamten beläſtigende und hemmende zu fein. Ge 
dürfte wohl genügen, wenn allenfalls die Beſucher des Leſezim⸗ 
mers dazu angehalten würden, beim Eintritte in daſſelbe in 
eine dort aufgelegte Liſte ihren Namen und Stand einzuſchrei⸗ 
ben und die zur Lectüre erhaltenen Bücher beim Weggehen aus 
dem Saale dem Aufſichtsbeamten wiedereinzuhändigen und nicht 
etwa blos auf den Leſetiſchen liegen zu laſſen; man hat zwar 
genug Bibliotheken, wo nicht einmal das Einſchreiben des RAA 
mens und Standes von Seiten der Lefer in eine aufgelegte Liſte 
verlangt wird, und die Geſchichte dieſer Bibliotheken weiß nichts 
gerade Bemerkenswerthes von Verluſten und Schäden, die ihnen 
in Folge deſſen zugefügt worden wären, zu erzählen, es mag 
aber immerhin die Anlegung derartiger Liſten in vieler anderer 
Beziehung nützlich und empfehlenswerth ſein, weil ſie nicht nur 
zu einer Art Bibliotheksalbum dienen können, aus dem ſich ſpä⸗ 
ter noch erſehen läßt, wer alles den Leſeſaal behufs ſeiner Stu⸗ 
dien und Arbeiten beſucht habe — und mit welcher Genug⸗ 
thuung wird ſo manche Bibliothek auf ihre Liſten, in denen ſich 
Männer von hiſtoriſchem Rufe eingezeichnet haben, zurückblicken— 
ſondern auch, zumal wenn zu den Namen der Beſucher eine kurze 
Angabe der von ihnen benutzten Bücher hinzugefügt worden iſt, 
paſſende Unterlagen zu intereſſanten ſtatiſtiſchen Zuſammenſtel⸗ 
lungen über die am meiſten gebrauchten Bibliotheksfächer und 
dergleichen darbieten. Nächſtdem find faſt in allen Bibliothe⸗ 
ken Vorſchriften darüber gegeben, wie das Publikum bei der Be⸗ 
nutzung der Bücher zu Werke zu gehen habe, nicht minder über 
den Gebrauch von Tinte beim Excerpiren, die Anfertigung von 
Bauſen und andere ähnliche Dinge. Das Verbot des Gebrauches 
von Tinte im Leſeſaale iſt wohl kaum ein durchaus gerechtfertig⸗ 
tes zu nennen und ein um ſo weniger billigenswerthes, als, 
wenn man in dieſem Punkte conſequent ſein wollte, der Gebrauch 
von Tinte dem Publikum auch bei der Benutzung von Biblio- 
theksbüchern zu Haus verboten werden müßte, was natürlich 
ſehr lächerlich ſein würde, da man nicht die geringſten Mittel 
in Händen hat, um der Beachtung des Verbotes Nachdruck zu 
geben. Man mag die Befleckung der Bücher mit Tinte ſtreng 
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verpönen und derartige Beſchmutzungen gleich allen anderen 
Beſchädigungen je nach Verhältniß und ohne Rückſicht auf die 
Perſon und den Stand Deſſen, von dem die Beſchädigung aus⸗ 
gegangen iſt, mit der Strafe des theilweiſen oder ganzen Er⸗ 
ſatzes der beſchmutzten und beſchädigten Bücher und erforder⸗ 
lichen Falles mit noch härteren Strafen belegen, man muß aber 
kein Verbot erlaſſen, deſſen durchgehende Nachachtung nicht 
erzwungen werden kann. Nur bei der Benutzung von Kupfer⸗ 
werken und Zeichnungen, deren Erſatz in der Regel mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft, ja unter Umſtänden ganz unthunlich 
ſein möchte, und deren möglicher Beſchädigung und Beſchmutzung 
daher, ſo gut es irgend angeht, vorgebeugt werden muß, iſt das 
Verbot ein vollkommen gerechtes. Aus ebendemſelben Grunde 
wird man auch das Verbot alles Durchzeichnens von Kupfern 
auf geöltes Papier, wodurch die Unterlagen, die Kupfer, leicht 
Schaden erleiden, gewiß nur billigen können. Sonſt muß noch, 
behufs der möglichſt guten Erhaltung der Bücher überhaupt, 
alles Umbiegen von Blättern, ſowie alles Einzeichnen und Ein⸗ 
ſchreiben in die Bücher, und wären es auch wirkliche Berichti⸗ 
gungen von Druck- und anderen Fehlern, ſtreng verboten wer⸗ 
den: will Jemand dergleichen Fehler auf beſonderen Blättern 
bemerken und dieſe bei der Zurückgabe der Bücher dem Biblio⸗ 
thekar zur beliebigen Benutzung mit einhändigen, ſo wird dies 
freilich mit großem Danke gern anzuerkennen ſein. 


55. Welche Veſtimmungen find hinſichtlich der Veſichtigung der Biblio⸗ 
thek erforderlich? 

Wie es bei allen wiſſenſchaftlichen und Kunſtſammlungen zu 
geſchehen pflegt, daß ſich eine Menge Beſucher einfinden, welche 
die Sammlungen nicht zu benutzen, ſondern blos zu beſehen 
wünſchen, ſo empfängt auch jede nur einigermaßen bemerkens⸗ 
werthere Bibliothek oft den Beſuch von Leuten, die faſt zum 
größten Theile weniger von Wißbegierde als von Neugier dazu 
angelockt werden, die Lokalitäten und die außeren Einrichtungen 
der Auſtalt zu beſichtigen. Obſchon nun dieſe Beſichtigung mit 
einer eigentlichen Benutzung wenig gemein hat, ſo ſcheint ihr 
doch ein paſſenderer Ort als unter den verſchiedenen Benutzungs⸗ 
arten aus dem Grunde nicht angewieſen werden zu können, weil 
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ie theils nach der hergebrachten Annahme als eine Art Benutzung 
ban ATR cheile weil mit dem Beſehen der Bibliothek in 
vielen Fällen von Seiten der Beſuchenden auch ein gelegentlicher 
Gebrauch des Beſehenen verbunden iſt. Da die Bibliotheken 
nicht die Beſtimmung haben, beſehen zu werden, ſo kann natür⸗ 
lich auch von daher ein dem Publikum zuſtehendes Recht auf die 
Beſichtigung nicht abgeleitet werden, und das Publikum muß 
deshalb da, wo ihm die Freiheit, an gewiſſen Tagen und Stun⸗ 
den die Räumlichkeiten und äußeren Einrichtungen der Biblio⸗ 
thek in Augenſchein zu nehmen, zugeſtanden worden, dies nicht 
als Etwas, was es zu fordern berechtigt iſt, ſondern als eine 
ihm von der Bibliotheksverwaltung freiwillig gewährte Vergün⸗ 
ſtigung betrachten, aus dieſem Grunde aber auch die in den 
verſchiedenen Bibliotheken hinſichtlich der Beſichtigung getroffe⸗ 
nen Beſtimmungen, ſelbſt wenn ſie nicht ganz billiger und die 
Freiheit der Beſucher allzu beſchränkender Art zu ſein ſcheinen 
ſollten, ſich ruhig gefallen laſſen. Zu ſolchen Beſtimmungen 
gehört z. B. erſtens, daß nicht zu jeder Zeit, wo die Bibliothek 
zur allgemeinen Benutzung geöffnet iſt, und überhaupt nicht ohne 
Weiteres die Beſichtigung vorgenommen werden kann, ſondern 
daß ſich vielmehr Diejenigen, welche die Bibliothek zu beſehen 
wünſchen, in der Regel einige Zeit vorher im Bibliotheksburcau 
dazu anmelden müſſen und gehalten find, ſich gleichwie mit der 
zur Beſichtigung anzuberaumenden Stunde, ebenſo auch mit der 
Dauer der darauf zu verwendenden Zeit zu begnügen. Dieſe 
Beſtimmung iſt aus dem Grunde durchaus erforderlich, weil die 
Beſſchtigungen von Seiten des Publikums — und dies iſt eine 
zweite Beſtimmung — unter keiner Bedingung ohne Auſſicht 
und Leitung von Bibliotheksbeamten vorgenommen werden dür⸗ 
fen und man dieſen um ihrer wichtigeren Amtsarbeiten willen 
nicht füglich zumuthen kann, daß ſie zu eder Zeit und augen⸗ 
blicklich zum Herumführen von Beſuchern bereik fein follen. Nei- 
fenden, die in Anfehung der auf die Beſichtigung zu verwenden⸗ 
den Zeit oftmals ſehr beſchränkt ſind, zumal ſolchen, die an 
einem Orte einen nur ſehr kurzen Aufeuthalt nehmen und die 
Tage und Stunden, auf welche die Herumführungen in den 
Bibliotheken anberaumt ſind, nicht allemal abpaſſen können, 
gleichwohl aber von mehr als gewöhnlicher Schauluſt zum 
: 13* 
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Beſehen der Bibliothekseinrichtungen angeregt ſich in der Biblio⸗ 
thek einfinden, wird zwar gewiß jeder gute Bibliothekar nach 
Möglichkeit und zu jeder beliebigen Zeit zu dienen gefällig ſein, 
es darf indeſſen auch keinem Bibliothekar verargt und wohl gar 
als Ungefälligkeit verdacht werden, wenn er ſich nicht allemal in 


der Lage ſehen ſollte, die Wünſche der Fremden zu befriedigen. 


Mit der Beſtimmung, daß keiner der Beſucher die Bibliothekſäle 
ohne Aufſicht und Leitung eines Beamten durchwandern dürfe, 
hängt eine dritte zuſammen, namlich die, daß nur eine gewiſſe 
Anzahl von Perſonen, höchſtens zwölf, auf einmal herumgefuͤhrt 
werden können; denn es ift fehe natürlich, daß, wenn der herum- 
führende Beamte die Aufſicht über die feiner Leitung anvertrau⸗ 
ten Schauluſtigen ordentlich handhaben ſoll, die Zahl der zu 
Beaufſichtigenden nicht zu groß ſein darf, damit nicht etwa der 
Eine und der Andere der Beſucher Gelegenheit finde, ſich der 
Aufſicht ganz zu entziehen und Eingriffe in die Ordnung oder 
das Eigenthum der Bibliothek zu thun, welche eben durch die 
Aufſicht verhütet werden ſollen. Dieſe Beſchränkung in der Zahl 
Derer, welche zur Beſichtigung der Bibliothek gleichzeitig zuge⸗ 
laſſen werden können, bedingt zugleich, daß, falls einmal der 
Andrang von Schauluſtigen ſehr groß wäre und die Zahl 12 
überſtiege, die Ueberzähligen ſich gefallen laffen müßten, zu war⸗ 
ten, bis Diejenigen, die ſich zur Beſichtigung früher angemeldet, 
herumgeführt worden ſeien und der Beamte wieder Zeit hätte, 
ſich einer neuen Anzahl von Beſuchern widmen zu können. Ob⸗ 
wohl es ſich bei den Herumführungen jeder Beamte zur Pflicht 
machen wird, Bevorzugungen Einzelner nicht eintreten zu laſſen 
und Solche, die ſich früher mit ihrer Bitte um Zutritt eingeſtellt 
haben, Anderen, die mit ihrer Anmeldung ſpäter gekommen 
ſind, aus perſönlichen Rückſichten nicht hintenanzuſetzen, ſo wird 
doch billiger Weiſe zwiſchen auswärtigen und einheimiſchen Be⸗ 
ſuchern inſofern ein Unterſchied zu machen ſein, als man erfor⸗ 
derlichen Falles in der Regel den erſteren beim Herumführen vor 
den letzteren, wenn ſich dieſe auch früher dazu angemeldet haben 
ſollten, doch den Vorrang laſſen mag, weil die Einheimiſchen 
ſich jederzeit wieder die Gelegenheit, die Bibliothek zu beſehen, 
verſchaffen können, während dies den Fremden vielleicht niemals 
wieder vergönnt iſt. Bei den Beſichtigungen muß ferner den 
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Beſuchern zur Pflicht gemacht werden, daß ſie ſich nicht anma⸗ 
ßen, dem die Führung leitenden Beamten den Weg und die 
Gangart d. h. wie raſch oder wie langſam derſelbe ſeinen Weg 
zu verfolgen habe, vorſchreiben zu wollen: die Beſucher müſſen 
ſich in dieſer Beziehung der Leitung des Beamten um fo willi- 
ger fügen, je wahrſcheinlicher es if, daß dieſer, um möglichſt 
Vielen ſeiner Begleiter Genüge zu thun und namentlich über⸗ 
flüſſigen Zeitaufwand zu vermeiden, ſchon am beſten den paſſen⸗ 
den Weg zu wählen und die richtige Gangart zu finden wiſſen, 
ſowie auch etwaigen Meinungsverſchiedenheiten, wenn von den 
Beſuchern vielleicht der Eine dahin und der Andere dorthin oder 
der Eine ſchnell und der Andere langſam zu gehen wünſcht, zu 
begegnen verſtehen wird. Die Beſchauer dürfen ſich auch nicht 
in den Sälen zerſtreuen und am allerwenigſten den Verſuch ma⸗ 
chen, auf den Leitern herumzuſteigen und ſelbſt Bücher aus den 
Repoſitorien herauszunehmen, um wohl gar darin herumzublät⸗ 
tern und zu leſen. Abgeſehen davon, daß die herumführenden 


Beamten ohnehin ſchon gewöhnlich dazu angewieſen ſind, intereſ⸗ 


ſantere Werke und vorzügliche Seltenheiten, ſoweit dies im Vor⸗ 
übergehen thunlich iſt, vorzuzeigen, ſo werden ſich humane Füh⸗ 
rer ſicher auch nie abgeneigt finden laſſen, andere Bücher, die 
Einzelnen der Beſucher vielleicht beſonders auffällig ſind, auf 
Wunſch aus den Geftellen herauszulangen und zur flüchtigen 
Einſicht vorzulegen; ſie werden aber, wie geſagt, weder geſtat⸗ 
ten können, daß ſich die Beſucher ſelbſt an den Bücherreihen ver- 
greifen, noch daß die weitere Beſichtigung der Bibliothek durch 
Einzelne, welche ſich mit den vorgelegten Büchern länger zu 
beſchäftigen wünſchen, über die Gebühr aufgehalten werde. Fin⸗ 
det Jemand auf ſeiner Wanderung durch die Säle ein Buch, 
welches er näher kennen zu lernen das Verlangen trägt, ſo bietet 
dazu der Leſeſaal, wohin er es ſich nach beendigter Wanderung 
ja bringen laſſen kann, die bequeme Gelegenheit. Zuletzt iſt 
noch zu bemerken, daß Niemand verlangen darf, von wem er 
herumgeführt ſein wolle. In den meiſten Bibliotheken iſt, was 
auch für die gewöhnlichen Beſichtigungen vollkommen genügt, 
die Einrichtung getroffen, daß Einer der Beamten des Hilfs- 
oder dienenden Perſonals mit den Führungen beauftragt wird. 
Wo der Bibliothekar ſelbſt dieſes Geſchäft übernimmt, da mag 
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man es als eine beſondere Vergünſtigung, als eine Art Auszeich⸗ 


nung gegen Perſonen betrachten, denen er ſich vorzugsweiſe gefäl⸗ 
lig und artig erweiſen zu müſſen glaubt, man darf es ihm aber 
nicht als eine Nachläſſigkeit gegen Diejenigen anrechnen, denen 
er nicht gleiche Gefälligkeit zu gewähren ſich veranlaßt fühlt. 
Wie für die Beſucher des Leſeſaals, ſo hat man hier und 
da auch für die Schauluſtigen Bücher eingerichtet, in denen ſie 
ihre Namen und Stand eintragen ſollen. Es kann dies nicht 
anders als gutgeheißen werden, weil die Bibliotheken in der⸗ 
gleichen Büchern eine Art Album erhalten, worin ſich nicht nur 
ohne erhebliche Müͤhwaltung von Seiten der Bibliotheksbeam⸗ 
ten recht brauchbare Materialien zur Geſchichte und Statiſtik der 
Bibliotheken, ſondern auch, ohne daß es dieſen einen Pfennig 


koſtet, nach und nach eine Menge werthvolle Autographen an⸗ 
ſammeln. 


56. Welche Beſtimmungen erfordert das Ausleihen von Büchern und zwar 
zunächſt in Bezug auf die Empfänger 2 
Was über die Benutzung der Bücher im Leſeſaale geſagt 
worden iſt, Das gilt zum Theile auch hinſichtlich des Ausleihens 
der Bücher, in Betreff deſſen jedoch weſentliche Beſchränkungen 
der Freiheit des Publikums in Folge der Nothwendigkeit gebo— 
ten ſind. Schon hinſichtlich des erſten das Ausleihen betreffen⸗ 
den Punktes, der Frage, wem das Recht einer ſolchen Benutzung 
der Bibliothek zugeftanden werden ſolle, klingt die Antwort für 
das geſammte Publikum entſchieden ungünſtiger, als dies bei 
der ähnlichen Frage über das Recht des Zutrittes zum Leſeſaale 
der Fall iſt. Wenn ſich auch aus der Beſtimmung der Biblio⸗ 
theken kein Grund ableiten läßt, dem geſammten Publikum das 
Recht, daß es dieſelben auch durch Leihen von Büchern benutzen 
dürfe, abzusprechen, fo fordert doch die andere Beſtimmung der 
Bibliotheken, nämlich aufbewahrt zu werden, von Seiten der 
Benutzer gewiſſe Garantien der Sicherheit, welche das geſammte 
Publikum zu bieten nicht im Stande ift. Es liegt daher auf der 
Hand, daß das Recht der Benutzung durch Leihen von Büchern 
nur demjenigen Theile des Publikums zugeſtanden werden kann, 
welcher die von der Sicherheit der Sammlungen nothwendig 
bedingten Garantien zu leiſten vermag. In mehreren Biblio- 
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ja in den Bibliotheken ganzer Länder, iſt man, um bins 
er der Sicherheit 5 zur Aufbewahrung beſtimmten Bücher 
in allen Fällen recht ſicher zu gehen, wie erwähnt, ſo engherzig 
geweſen, das Ausleihen von Bücheru ganz zu unterſagen und 
dem Publikum das Recht, auf dieſe Weiſe die F 
benutzen zu dürfen, durchaus zu entziehen. Es kann indeſſen 
einer ſo engherzigen Maßregel von Denen, die nur das geringſte 
Fünkchen Sinn von Liberalität gegen das bücherbedürftige Pu⸗ 
blikum in ſich ſpüren, nicht im Eutfernteſten das Wort geredet 
werden, zumal an Orten, wo ohnehin dem Publikum die Stun⸗ 
den, in denen es die Bücher im Leſeſaale zu benutzen Gelegen⸗ 
heit nehmen kann, nur knapp zugemeſſen ſind. ae Garan⸗ 
tien verlangt aber die Sicherheit der Bibliotheken? Die 9400 
und zuverläſſigſte Garantie würde allerdings die geſunde Mora 
des Publikums und deſſen Ueberzeugung fein, daß ihm die 
Bibliotheken ihrer Beſtimmung nach wohl ein Recht * 
nutzung, nicht aber auf Abnutzung ein Recht auf ordentlichen 
Gebrauch, nimmermehr aber auf Mißbrauch oder Verbrauch der 
Bücher gewähren: in der Redlichkeit der Leſer würde den Biblio⸗ 
theken die ſicherſte Gewähr für unverſehrte und gute m 
ihres verliehenen Eigenthumes gegeben fein. Wo in aller : è 
findet man jedoch diefe Redlichkeit? Mit Zuverläſſigkeit in ſo 
äußert ſeltenen Fällen, daß auf eine ſolche Bürgſchaft, Part ſie 
auch der Bibliothekar ausnahmsweiſe und auf ſeine eigene Ges 
fahr und Verantworkung hin gelten laſſen mag, doch in a 
allgemeinen Vorſchriften über die Benutzung der Diblatbe en 
nicht weiter Rückſicht genommen werden kann. Die Bibliotheks- 
reglements müſſen durchaus auf zuverläſſigere Bürgſchaften re 
gen, die ſich auf die materiellen d. h. äußeren Verhältniſſe er 
Leſer ſtützen. Man hat daher das Recht oder, um mit Anderen 
zu reden, die Vergünſtigung, Bücher aus den Bibliotheken mit 
er Haus entleihen zu dürfen, lediglich ſolchen Perſonen zuge⸗ 
fanden, welche entweder durch ihre öffentliche Stellung oder 
durch Grundbeſitz die Gewähr zu leiſten im Stande ſind, daß 
ſie das Geliehene unverſehrt zurückgeben oder, falls ſie daran 
verhindert ſein ſollten, für das Beſchädigte und Verlorene voll⸗ 
ſtändigen Erſatz gewähren können, wogegen man dazu, auch 
Perſonen mit Vermögen überhaupt, welches allerdings für vorz 
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kommende Schäden und Verluſte eine hinreichende Erſatzquelle 
ſein würde, die gleiche Berechtigung oder, wenn man nun ein⸗ 
mal will, Vergünſtigung zu gewähren, aus dem Grunde ſich 
nicht entſchließen zu dürfen geglaubt hat, weil es einerſeits für 
den Bibliothekar zu vielen Weitläufigkeiten führen müßte, wenn 
er ſich von Seiten der Leſer den Nachweis ihres Vermögens 
geben laſſen wollte, und andererſeits, da in den meiſten Fällen 
die Hinterlegung von klingenden Unterpfändern für die geliehe⸗ 
nen Bücher kaum zu umgehen ſein dürfte, ohne Zweifel die Em⸗ 
pfangnahme, ſichere Aufbewahrung und Rückgabe dieſer Unter⸗ 
pfänder mit einer Menge von Mühwaltungen und Schwierig⸗ 
keiten verknüpft wären, die dem Bibliothekar nicht zuzumuthen 
ſind. Man kann deshalb das Verfahren, nur die durch ein 
öffentliches Amt oder durch Grundbeſitz Garantiefähigen an der 
Benutzung der Bibliotheken durch Leihen von Büchern Theil 
haben zu laſſen und bloßes baares Vermögen in der Regel nicht 
als Bürgſchaft anzunehmen, gewiß nur als zweckmäßig anerken⸗ 
nen, während man freilich gegen die Beſtimmung einiger Biblio⸗ 
theken, daß blos in höheren Aemtern ſtehenden Perſonen die 
Exlaubniß, Bücher zu leihen, ertheilt werden dürfe, Einſpruch 
zu thun hat, da nicht einzuſehen iſt, warum den in niederen 
Aemtern Stehenden, falls ſie Bedürfniß nach literariſcher Be- 
ſchaͤftigung fühlen, die Gelegenheit, daſſelbe zu befriedigen, ab⸗ 
geſchnitten fein foll; iſt es doch ohnehin gar nichts Seltenes, 

daß die Beamten niederen Grades literariſch thätiger ſind und 
deshalb der Berückſichtigung von Seiten der Bibliotheken wür⸗ 
diger ſind, als die Beamten in höheren Stellungen, und dabei 
etwas nur zu Natürliches, daß jene in Ermangelung ausreichen⸗ 

der eigener Bücherſammlungen der Unterſtützung durch die Biblio⸗ 
theken bedürftiger ſind als die letzteren. Selbſtverſtändlich iſt es 

übrigens, daß Diejenigen, welche der Bibliothek gegenüber als 

garantiefähig gelten und deshalb Bücher mit nach Haufe gelie⸗ 

hen erhalten, auch im Stande ſein müſſen, durch Bürgſchaft 
oder Specialcaution Anderen zu gleichem Genuſſe zu verhelfen, 

mindeſtens möchte in Betreff der Sicherheit, um derentwillen 

ja lediglich den Leſern Garantieleiſtung abgefordert wird, kein 

begründetes Bedenken dagegen zu erheben ſein, daß Dem, für 

welchen ſich ein Garantiefähiger zu verbürgen bereit iſt, gleich 
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dieſem ebenfalls Bücher ohne Anſtand geliehen werden konnen; 
denn wenn es auch, wie es gewöhnlich der Fall iſt, die einge⸗ 
führte Ordnung erheiſchen ſollte, daß zunächſt der eigentliche 
Empfänger der Bücher für deren pünktliche und unverſehrte Rück⸗ 
gabe zu haften habe, ſo kann ſich doch die Bibliothek, im Falle 
daß die Rückgabe weder zu rechter Zeit, noch in der gebührenden 
Weiſe oder überhaupt gar nicht erfolgt, in subsidium an den 
Bürgen vollkommen ſo halten, als habe dieſer ſelbſt die Bücher 
empfangen. Die Bibliothek wird demnach unter allen Umſtän⸗ 
den hinſichtlich ihres Eigenthums vollkommen ſicher geſtellt fein. 
Nur in Rückſicht auf die Bibliothekare, die für ihre Perſon gewiß 
als garantiefähig gelten und alſo auch das Recht haben müſſen, 
Bücher aus der Bibliothek mit ſich nach Hauſe zu nehmen (na⸗ 
türlich vorausgeſetzt, daß die über das Verleihen von Büchern 
beſtimmten Vorſchriften auch für die Bibliothekare maßgebend 
ſind), ſcheint das Bedenken, ob auch ſie für Andere als Bürgen 
auftreten können, nicht ganz unterdrückt werden zu dürfen. Wie⸗ 
wohl es nicht ganz billig ſein würde, wenn man dem Bibliothe⸗ 
kar das Recht, für Andere Bürgſchaft leiſten zu dürfen, ſchmälern 
oder gar entziehen wollte, zumal von ihm gerade am allererſten 
zu erwarten iſt, daß er im wahren Intereſſe für die ſeiner Ob⸗ 
hut anvertraute Sammlung mit ſeiner Bürgſchaft kein leichtſin⸗ 
niges Spiel treiben und dieſelbe gewiß nur ſicheren und würdi⸗ 
gen Perſonen gewähren werde, ſo ſcheint es doch für den Biblio⸗ 
thekar ſeiner Stellung wegen nicht eben rathſam zu fein, den 
Münſchen Derer, welche ſich mit Hilfe feiner Bürgſchaft die 
Bibliothek zur Benutzung außerhalb des Lokales zugänglich zu 
machen ſuchen, nicht allzubereitwillig entgegenzukommen: abge- 
ſehen davon, daß ihm dieſe Bereitwilligkeit nicht geringe Un⸗ 
bequemlichkeiten und Verlegenheiten herbeiführen kann, da ſich 
gerade der Bibliothekar, wenn er einmal ſeine Geneigtheit zur 
Uebernahme von Bürgſchaſten dem Publikum gezeigt hat, den 
darauf gerichteten Bitten und Wünſchen deſſelben am Allermeiſten 
ausgeſetzt ſehen und dann nicht immer, ohne anzuſtoßen, im 
Stande ſein wird, die Erfüllung von dergleichen Geſuchen von 
ſich abzulehnen, ſo dürfte auch der Bibliothekar in Fällen, wo 
er ſich für läſſige Perſonen verbürgt hätte und für dieſe in sub- 
sidium einzutreten wirklich genöthigt werden ſollte, in nicht 
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ganz ſchickliche Lage kommen, weil er, der als Bürge die Bürg⸗ 
ſchaft zu vollziehen, zugleich als Bibliothekar auch über den rich⸗ 
tigen Vollzug zu wachen hätte. Eine ſolche Doppelrolle hat im⸗ 
mer viele Mißlichkeiten und das in einigen Bibliotheken beſte⸗ 
hende Verbot, daß der Bibliothekar keine Bürgſchaft für Andere 
übernehmen dürfe, findet darin, obſchon nicht gerade ihre volle 
Rechtfertigung, doch mindeſtens ihre Erklärung und theilweiſe 
Begründung. Die Specialcaution kann entweder nur für ein⸗ 
zelne Fälle oder für längere Dauer Geltung haben, d. b. mit 
anderen Worten, die Bürgſchaft gilt entweder blos für einzelne 
beſtimmte Werke, die Jemand zu leihen wünſcht, oder für eine 
gewiſſe Perſon überhaupt, welcher dadurch, ſei es bis zu einem 
beſtimmten Termine, ſei es auf ungewiſſe Zeit hin und zwar ſo 
lange, als die Bürgſchaft nicht ausdrücklich von dem Bürgen 
wieder zurückgenommen worden iſt, das Recht gegeben wird, 
Bücher unter der Garantie des Bürgen aus der Bibliothek ent⸗ 
lehnen zu dürfen. Im erſteren Falle genügt es, daß der Bürge 
den von dem Empfänger über die gewünſchten Bücher auszuſtel— 
lenden Empfangſchein mit unterzeichnet und fein „Cavet“ oder 
„Verbürgt“ hinzufügt, wogegen im letzteren Falle die Ausſtellung 
eines eigenen Caution- oder Bürgſchaftſcheines erforderlich iſt. 
Dieſe Scheine müſſen natürlich von dem Bibliothekar nicht nur 
ſorgſam, am beſten in alphabetiſcher Ordnung nach den Namen 
der Ausſteller, aufbewahrt, ſondern auch ein Regiſter darüber 
geführt werden. Schließlich iſt in Bezug auf die Empfänger 
noch eines Punktes Erwähnung zu thun und zwar in Bezug auf 
Auswärtige, welche Bücher zu leihen wünſchen. Das, was im 
Vorſtehenden über das Verleihen von Büchern geſagt worden iſt, 
betrifft ausſchließlich die Ausgabe von Büchern an Perſonen des 
Ortes, wo ſich die Bibliotheken befinden. Es iſt gewiß mit den 
Zwecken der Bibliotheken nicht vereinbar, Auswärtige von der 
Benutzung der, Bücher ganz auszuſchließen, und es muß daher 
darüber, wie es mit dem Verleihen von Büchern an Auswärtige 
zu halten ſei, bei jeder Bibliothek Beſtimmung getroffen werden. 
Wenn man nun auch dabei Das als allgemeinen Grundſatz feft- 
hält, daß allen Perſonen, welche, wie oben ſchon geſagt, Ga⸗ 
rantie zu leiſten im Stande ſind, Bücher geliehen werden dür⸗ 
fen, ſo wird doch die Zahl Derer, welche auf dieſe Weiſe aus 
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der Ferne zur Benutzung der Bibliotheken gelangen können, aus 
dem Grunde nicht allzu groß ſein, weil nur Wenige in der Lage 
ſein werden, ihre Garantiefähigkeit ohne erhebliche Umſtände 
nachzuweiſen, oder die vollgültige Bürgſchaft eines am Orte 
Wohnhaften, mit der in Betreff der Angehörigen fremder Staa⸗ 
ten die Bürgſchaft der betreffenden im Lande gecredititten Ge⸗ 
ſandten und Conſuln gleichzuſtellen iſt, beizubringen. Ueberdies 
trägt auch ein Umſtand noch mit dazu bei, daß die Zahl der 
auswärtigen Entlehner nicht allzu ſehr wird anwachſen können, 
nämlich der Umſtand, daß ſehr entfernt wohnenden Perſonen, 
obwohl ſie die erforderliche volle Sicherheit für die Bücher zu 
bieten im Stande find, doch nur ausnahmsweiſe Bücher gelie⸗ 
hen werden dürfen, weil ſonſt, wenn man öfters Bücher in weite 
Ferne ſchicken wollte, wegen der damit nothwendig verbundenen 
längeren Abweſenheit der Bücher der Bibliotheksdienſt leicht 
darunter leiden könnte. Bei den mancherlei mehr oder minder 
großen Gefahren, denen jegliches Buch, wenn es einmal ver⸗ 
ſchickt wird, unterwegs ausgeſetzt ift, hat begreiflicher Weiſe 
jeder für die möglichſte Sicherung des Bibliothekseigenthums 
beſorgte Bibliothekar alle Urſache, entſchieden darguf zu dringen, 
daß der Empfänger die Beförderung der an die Bibliothek zu⸗ 
rückzuſendenden Bücher blos den anerkannt ſicherſten Gelegen⸗ 
heiten, den öffenklichen Poſten, deren ſich auch der Bibliothekar 
ausſchließlich zur Fortſendung bedient, anvertrauen und nicht 
etwa dazu Privatgelegenheiten benutzen darf. Die Koſten aller 
Sendungen ſowohl hin als zurück hat, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, Derjenige allein zu tragen, welcher die Bücher zu leihen 
wünſcht; denn es kann den Bibliotheken bei aller ihrer Ver⸗ 
pflichtung, Anderen zu dienen, nicht zugemuthet werden, daß 
fie, um Anderen nützlich zu fein, auch noch baares Geld auf- 
wenden follen. 


57, Welche Beſtimmungen erfordert das Ausleihen von Büchern in Be- 
zug auf dieſe ſelbſt? 

Was darf alles verliehen werden? Wenn man dieſe Frage 
auch im Sinne der größtmöglichſten Liberalität beantwortet zu 
ſehen wünſcht, ſo werden doch immerhin die Wünſche Vieler, 
die eigennützig genug ſind, ſtets mehr an ſich und das eigene 
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Intereſſe, als mit daran zu denken, daß die Bibliotheken nicht 
blos ihnen, ſondern auch ſich ſelbſt und Anderen gegenüber Ver⸗ 
pflichtungen haben, noch unbeftiedigt bleiben müſſen; denn welche 
Antwort könnte wohl liberaler lauten als die, daß in der Regel 
alle Bücher ausgeliehen werden dürfen, die als Quellen oder 
Hilfsmittel der Wiſſenſchaft und Kunſt, nützlicher Kenntniffe und 
geiſtiger Bildung zu betrachten ſind und deren Ausleihung weder 
mit beſonderen Nachtheilen für die Werke ſelbſt verbunden iſt, 
noch ohne Beſchränkung des allgemeinen Gebrauches zum Nach⸗ 
ſchlagen im Leſeſaale geſchehen kann — und doch, wird eine 
ſolche Antwort nach allen Seiten hin befriedigen? Wird man 
es allerſeits billigen, wenn beſtimmt wird, daß alle unerſetzliche 
oder mindeſtens ſchwer wieder zu erſetzende werthvolle Werke, 
wie Handſchriften, Urkunden, Inkunabeln und dergleichen in der 
Regel nicht ausgeliehen werden dürfen, daß ferner das Verhor⸗ 
gen von koſtbaren Kupferwerken, Handzeichnungen und Karten, 
welche ſelbſt die geringſte Verletzung nicht ohne ſehr weſentlichen 
Nachtheil vertragen würden, ſchlechterdings unterbleiben müſſe 
und daß endlich von den auszuleihenden Büchern alle diejeni- 
gen, welche zum allgemeinen Gebrauche in der Bibliothek diez 
nen, als Eneyklopädien, Wörterbücher und Gloſſarien, andere 
Nachſchlage- und Handbücher, ſowie ganze Suiten voluminöſer 
Werke, Literaturzeitungen und Schriften gelehrter Geſellſchaften 
für gewöhnlich ausgeſchloſſen bleiben ſollen? Wohl ſchwerlich. 
Gleichwohl ſind dies alles Beſtimmungen, von denen keine 
Bibliothek, dafern ſie nicht theils ihre eigenen Intereſſen allzu 
ſehr gefährden, theils die der Geſammtheit des Publikums hin⸗ 
ſichtlich der Benutzung der Bücher eingeräumten Rechte zu Gun⸗ 
ſten Einzelner beeinträchtigen will, ſich Abweichungen erlauben, 
oder da, wo erforderlichen Falles Abweichungen geſtattet ſind, 
ſolchen nur mit der äußerſten Vor- und Umſicht Statt geben 
darf, die ſich natürlich bei allen zu Gunſten Auswärtiger zu 
machenden Ausnahmen noch um ſo mehr ſteigern muß, je grö⸗ 
ßer einerſeits die Gefahren, denen man, wie geſagt, die Bücher 
beim Verſenden nach auswärts unterwegs ausſetzt, und anderer- 
ſeits wegen des mit auswärtigen Verſendungen nothwendig ver— 
bundenen größeren Zeitaufwandes die Beeinträchtigungen der 
Rechte des einheimiſchen Publikums zu ſein pflegen. Daher 
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möchte es, wenn ſchon der Bevormundung des Bibliothekars 
von Seiten der Oberbehörde fo wenig als möglich das Wort 
geredet werden ſoll, doch hier noch mit am erſten am Orte fein, 
zu rathen, daß die Erlaubniß zur Verleihung von Büchern der 
oben bezeichneten Art an Auswärtige von der befonderen Geneh⸗ 
migung der Oberbehörde abhängig gemacht werde und nicht blos 
der Entſcheidung des Bibliothekars überlaſſen bleibe: in ſehr 
vielen Fällen kann auch demſelben eine ſolche Beſchränkung ſei⸗ 
ner Freiheit, da er ſonſt allein darüber, was zu verleihen fei, 
nach eigenem Ermeſſen zu entſcheiden haben muß, nicht ganz 
unlieb ſein und ſogar ſehr nützlich werden, weil er ſich nicht nur, 
wenn in Folge auswärtiger Verſendungen der Bibliothek ein 
Schaden erwächſt, aller und zwar oft nicht unbedeutender Ver⸗ 
antwortlichkeit enthoben, ſondern ſich und die Bibliothek auch 
den manchmal läſtig andrängenden Wünſchen Auswärtiger nach 
Zuſendung von Handſchriften und dergleichen ungleich weniger 
ausgeſetzt ſieht, als wenn die Erfüllung derartiger Wünſche ledig⸗ 
lich ſeinem Gutbefinden anheimgegeben iſt; denn die Erfahrung 
hat zur Genüge gelehrt, daß das Publikum da, wo die Geſuche 
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höherer Genehmigung zu durchlaufen haben, mit feinen Wün⸗ 
ſchen zurückhaltender und, man darf wohl ſagen, weniger leicht⸗ 
fertig iſt als da, wo man ſeine Bitten nur in ein paar höflichen 
und freundlichen Zeilen gegen den Bibliothekar auszusprechen 
braucht. Geſuche, die von wiſſenſchaftlicher Nothwendigkeit dic- 
tirt ſind, werden freilich jene Formalitäten weder fürchten, noch 
auch in Wahrheit überhaupt zu fürchten haben. — Ungebundene 
Bücher, ſowie ſolche, die noch nicht geſtempelt, noch auch in die 
Kataloge eingetragen ſind, dürfen unter keiner Bedingung aus⸗ 
geliehen werden. 5 i 
Mit den Beſtimmungen darüber, was für Bücher ausgelie⸗ 
hen und wem ſie anvertraut werden dürfen, hängt endlich noch 
die Beantwortung folgender drei Fragen eng zuſammen, näm⸗ 
lich: Darf es geſtattet fein, daß Jemand Bücher, die er aus der 
Bibliothek geliehen hat, eigenmächtig wieder an Andere ver⸗ 
borge? Darf Jemand auf ſeinen Namen und ohne Vorwiſſen des 
Bibliothekars Bücher für Andere und namentlich Auswärtige 
ſich geben laſſen? Darf Jemand die aus der Bibliothek erborg⸗ 
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ten Bücher ohne Wiſſen und Willen des Bibliothekars auf eine 
Reiſe mit ſich nehmen, ja darf es erlaubt ſein, daß Jemand 
behufs einer Reiſe ſeinen Wohnort verläßt, ohne vorher die 
geliehenen Bücher an die Bibliothek zurückgeliefert zu haben, 


da, falls er dies zu thun unterläßt, die Vermuthung, daß er fie 


auf die Reiſe mitgenommen habe, ebenſo nahe liegt als die, daß 
die Bücher in ſicherer Verwahrung zu Hauſe zurückgelaſſen wor⸗ 
den ſeien? Alle dieſe Fragen müſſen unbedingt verneint werden. 
Der Gründe dazu ſind mehrere. Die Bibliothek hat nicht nur 
den unbeſtreitbaren Anſpruch darauf, zu verlangen, daß fie jeder- 
zeit wiſſe, in weſſen Händen ſich die ihr zugehörigen Bücher 
befinden, damit ſie erforderlichen Falles in der möglichſt kürze⸗ 
ſten Zeit die Zurücklieferung derſelben bewirken könne, ſondern 
auch das Recht, darüber, wem Bücher anvertraut und was für 
Bücher an den Einen und den Andern verliehen werden ſollen, 
nach eigenem Gutdünken und den deshalb getroffenen Beſtim⸗ 
mungen zu entſcheiden. Zudem ſteht es nur der Bibliothek, 
nicht aber Dem, der Bücher geliehen hat, zu, zu beurtheilen, 
ob das im Orte verliehene Buch ſich auch allemal dazu eigene, 
außerhalb des Ortes wandern zu dürfen. Wer ſeiner Sache 
ganz ſicher zu ſein und durch Weiterverleihung geborgter Bücher 
an Andere und zumal Auswärtige, ſowie durch das Mitnehmen 
von Büchern auf Reiſen die Bibliothek nicht zu beeinträchtigen 
glaubt, Der mag getroſt offen zu Werke gehen und nichts ohne 
Vorwiſſen des Bibliothekars thun, der den in dieſer Hinſicht 
vorgebrachten Wünſchen, wenn ſie den Intereſſen der Bibliothek 
nicht zuwider ſind, ſich abgeneigt zu zeigen keinen Anlaß hat: 
dergleichen Verheimlichungen haben aber oft ihren Grund darin, 
weil man aus gerechter Furcht, daß von Seiten der Bibliotheks⸗ 
beamten den Bitten kein Gehör geſchenkt werden könne, dieſe 
überhaupt auszuſprechen ſich ſcheut. 


58. Welche Beſtimmungen erfordert das Ausleihen von Büchern in Be⸗ 
zug auf den Empfang und die Rückgabe derſelben ? 

Vor Allem iſt hier Beſtimmung darüber zu treffen, zu wel⸗ 
cher Zeit Derjenige, der Bücher zu leihen berechtigt iſt, das Ge⸗ 
wünſchte in Empfang nehmen könne. Es liegt im Sinne der 
möglichſt beſten Benutzung jeder Bibliothek, daß dieſe, ſo oft ſie 
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überhaupt zur Benutzung zugänglich iſt, auch für Die, welche 
Bücher zu leihen wünſchen, offen ſtehe und die Ausgabe der 
Bücher nicht blos auf ſeltenere Termine beſchränkt bleibe. Da⸗ 
mit iſt freilich noch nicht gefagt, daß der Bibliothekar ſich jeden 
Augenblick in den zur Oeffnung der Bibliothek beſtimmten Stun⸗ 
den bereit finden laſſen müſſe, die Wünſche der Leihenden ent⸗ 
gegenzunehmen und ſtracks zu erfüllen; im Gegentheile fordert 
die billige Rückſicht auf die anderen Amtsarbeiten des Biblio⸗ 
thekars, daß er nicht jeden Augenblick darin durch Bitten um 
Darleihung von Büchern geſtört werden möge. Dies ift aber 
auch nicht nöthig, indem nur beſtimmt zu werden braucht, daß 
blos zu einer gewiſſen Stunde am Oeffnungstage die Auslei⸗ 
hung von Büchern erfolgen werde, wo dann die Beamten ſich 
füglich ſo einzurichten im Stande ſind, daß ſie, möglichſt frei 
von anderen Arbeiten, zumeiſt das Leihgeſchäft beſorgen und 
die in dieſer Hinſicht ſich kundgebenden Wünſche, ohne Jemand 
lange warten zu laſſen, ſchnell hinter einander befriedigen kön⸗ 
nen. Damit fih dieſes Geſchäft mit thunlichſter Beſchleunigung 
abfertigen lafe, hat man in größeren Bibliotheken, wo der An⸗ 
drang der Bücherſuchenden in der Regel ziemlich groß iſt und 
mithin das Geſchäft ohnehin ein aufhältliches bleibt, die recht 
zweckmäßige Einrichtung getroffen, daß die den Leſern wünſchens⸗ 
werthen Bücher auf Zetteln verzeichnet und dieſe Zettel ein paar 
Stunden, an einigen Orten auch einen Tag zuvor, in einen dazu 
beſtimmten Kaſten geworfen werden müſſen, damit die Bücher 
in Zeiten von dem Bibliothekar ausgeſucht oder nach feiner An⸗ 
weiſung von dem Bibliotheksdiener herbeigeholt und zur Aus- 
gabe in den Leihſtunden bereit gehalten werden können. In 
einzelnen Fallen mag zwar, wo fon Tags zuvor die Verlang⸗ 
zettel in den Kaften eingeworfen fein muͤſſen, eine ſolche Ein- 
richtung für Den, der ein Buch gerade dringend nothwendig 
hat, ihre Unbequemlichkeit und Mißlichkeit haben; allein bei 
dem Nutzen, den die Einrichtung im Allgemeinen unbeſtritten 
gewährt, müſſen die Einzelintereſſen zurücktreten, und nebenbei 
werden eines Theiles dergleichen ſo ſehr dringende Bedürfniſſe 
nicht eben fo gar oft vorkommen und anderen Theiſes ausnahms⸗ 
weiſe auch von der Dienſtfertigkeit gefälliger Bibliothekare ſofor⸗ 
tige Befriedigung zu erwarten haben. In kleineren Bibliotheken 
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dagegen, in denen die Anzahl der Bücherſuchenden immer nur 
eine mäßige bleibt, ift jene Einrichtung unnöthig. Derjenige, 
der ein Buch geliehen erhält, muß verbunden ſein, einen Em⸗ 
pfangſchein darüber und zwar über jedes einzelne für ſich beſte⸗ 
hende Werk einen beſonderen Schein in der Größe eines Oktav⸗ 
blattes auszuſtellen, ſelbſt der Bibliothekar, der ein Buch aus 
der Bibliothek mit ſich nach Hauſe nimmt, muß ſich von dieſer 
Verbindlichkeit nicht dispenſiren dürfen, wenigſtens da nicht, wo 
der Bibliotheksbeamten mehrere ſind und im Falle der Noth die 
Verantwortlichkeit für ein ohne Schein verliehenes Buch leicht 
den Unrechten und Unſchuldigen treffen könnte. Der Zettel, 
der reinlich und deutlich mit Tinte (nicht etwa blos mit Blei⸗ 
ift) geſchrieben fein muß, hat obenan den genauen Titel des 
Werkes in möglichſter Kürze, mit Beifügung der Angabe des 
Einbandes und der Signatur und Zifferbezeichnung, unten aber 
Namen, Stand und Wohnung des Empfängers, ſowie Tag und 
Jahrzahl des Empfanges zu enthalten. Noch beſſer iſt es, wenn 
zu dergleichen Empfangſcheinen von der Bibliothek gleich gedruckte 
Formulare bereit gehalten werden, in welche der Bibliothekar 
ſelbſt die Titel der zu verleihenden Bücher einträgt (denn dies 
iſt zweckmäßiger, als daß ſich der in der Fertigung genauer Titel⸗ 
ſchriften oft ganz unkundige Leiher damit befaßt) und die dann 
der Empfänger der Bücher blos zu unterſchreiben hat. Auf fol- 
chen Formularen, die von der Bibliothek zum beliebigen Ge— 
brauche des Publikums gratis auszugeben ſind, können recht 
paſſend die den Unterzeichnern zu wiſſen weſentlich nothwendigen 
Beſtimmungen, deren ſogleich weiter gedacht werden muß, mit 
angegeben ſein (Taf. 14); denn wenn auch von Jedem, welcher 
die Bibliothek zu benutzen beabſichtigt, vorausgeſetzt werden darf, 
daß er ſich mit den auf dieſe Benutzung bezüglichen Beſtimmun⸗ 
gen hinlänglich bekannt gemacht hat, ſo mag es doch nichts 
ſchaden, daß ihm das Weſentliche derſelben bei der Unterſchrift 
eines Formulares von Neuem ins Gedächtniß zurückgerufen 
werde: er kann ſich dann keinesfalls entſchuldigen, daß er Das 
oder Jenes nicht fo genau gewußt habe. Die ſämmtlichen Em- 
pfangſcheine find in alphabetiſcher Ordnung nach den Namen der 
Unterzeichner in einem Schranke, Kaſten oder einem ähnlichen 
Behältniſſe forgfältig von der Bibliothek aufzubewahren. In 
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Taf. 14. 


Von der Benutzung der Bibliothek. 


Wochen unbeſchädigt zurückzuliefern. 


Joh. Heinr. v. Reichenbach. 
Major u, Königl. Flügeladjutant. 


ch, daſſelbe keiner anderen Perſon zu leihen und nach 
Schlossstrasse Nr. 46, J. Etage. 
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Petzholdt, Bibliothekenlehre. 


Oder: 


KPorderseite, 


Unterzeichneter bekennt hierdurch, nachſtehendes Wert: 


Haumer, K. v., Geschichte der Pädagogik. Il. Aufl. II. J. Stuttgart. 1846. S. Lnwdbd. G. d. d. Oct. 15. 


Wochen erhalten zu haben. 


unter den umſtehend bemerkten Bedingungen auf 


Friedr. Aug. Werner. 


Bor- und Zuname: 


Stand: 


Berlin, 
d. 2. Sepibr. 1855. 
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Direktor der Realschule. 


königssitrasse Nr. 14. MI. Blage. 


Wohnung: 
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rleihung eines Buches nur statlfinden kann, unter Hin- 


. des Reglements in möglichst kurzer Fassung, aber deutlich anzugeben. 


Auf der Hinterseite sind die Hauptbedingungen, unter denen die Ye 
weis auf die betref: $ 


210 Drittes Kapitel. Von der Benutzung der Bibliothek. 211 


w w einigen Bibliotheken wird verlangt, daß über jedes Werk von 

ze > dem Leiher ein doppelter Empfangſchein ausgeſtellt werde, damit 
23 gt F ES SE 8 8 8 man das eine Exemplar davon alphabetiſch nach dem Namen 
PE f 2 SE SE 3 8 des Unterzeichners, das andere ebenfalls alphabetiſch nach dem 
2 85 S aa” Titel des Buches ordnen könne. Es dürfte jedoch ſchwer ſein, 
— 5 3 $ 2 8 S a einzuſehen, wozu das doppelte Ordnen der Zettel nützen ſolle, 
a R oZ S r Z da ſich die Vortheile, die man durch die alphabetiſche Ordnung 
3 8 88 82 282° & nach den Titeln der Bücher zu erreichen beabſichtigen kann, und 
2 8 . „ 8 | 8 die darin beſtehen, daß man fogleich ausfindig zu machen im 
5 & aor pog Stande if, ob das oder jenes Werk verborgt und an wen es 
S = j verliehen fei, recht gut auch durch das Ausleihejournal erreichen 
5 È E F lafen. Die Scheine müſſen nämlich, ehe fie in Verwahrung 
8 ar kommen, in ein eigens dazu beſtimmtes rubrieirtes Buch, das 

= 7 85 Ausleihejournal, eingetragen werden. Dieſes Eintragen geſchieht 

a oo 


zwar gewöhnlich in kleineren, mindeſtens nicht ſehr häufig benutz⸗ 
Ben ten Bibliotheken in hronologifher d. h. in derjenigen Reihen- 
| folge, in der die Bücher verliehen worden find (Taf. 15), dagegen 
| hat man aber in ſtärker benutzten Bibliotheken mit Recht vor- 
gezogen, die Scheine alphabetiſch nach den Titeln der Bücher in 
das Journal einzuzeichnen, wodurch natürlich die Ausſtellung 
jenes zweiten Scheines, um denſelben eben, wie oben erwähnt, 
alphabetiſch nach dem Titel des Buches ordnen zu können, ent⸗ 
behrlich gemacht wird. Die nächſte weſentliche Beſtimmung hin⸗ 
ſichtlich der auszuleihenden Bücher betrifft die Zeit, auf wie 
lange die Bücher verliehen werden ſollen. Man nimmt dazu in 
der Regel die Zeit von vier Wochen bei einheimiſchen Leihern 
und von ſechs bis acht Wochen bei Auswärtigen als genügend 
an, und die Erfahrung ſcheint allerwärts bewieſen zu haben, 
| daß ein ſolcher Termin zwiſchen dem Zukurz und Zulange gerade 
| die rechte Mitte hält. Es mögen zwar überall genug Fälle ein- 
treten, in denen ein Lefer in vier⸗, reſpective ſechs⸗ oder ahi- 
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m TEE ve AE Erg 
3 ee - 8 = 5 E wöchentlicher Friſt mit dem Studium des geliehenen Werkes nicht 
„ . Eller zu Stande kommt; dann hilft aber die in allen Bibliotheken 
5 aaa S S a Pe übliche Prolongationsbeſtimmung d. h. die Beſtimmung aus. 
S ee Sl daß, wenn ein Leſer das geliehene Buch länger als die feſtgeſetzte 
I 3 Ean wa 8 Friſt zu behalten wünſcht, das Buch bei Ablauf der gewöhnlichen 
S ae Be A Leihzeit zur Bibliothek zurückgebracht und von dem Leſer um 
S ee Prolongation der Frit um abermals vier Wochen, von Aus- 
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wärtigen — denen man jedoch in dieſem Falle das vorherige 
Einſenden der geliehenen Werke aus dem Grunde nicht als Ber 
pflichtung auferlegen darf, weil dieſelben vorausſichtlich durch 
das Hin⸗ und Herſchicken nur leiden können — um nochmals 
ſechs bis acht Wochen nachgeſucht werden muß. Hat kein ande⸗ 
rer Leſer inzwiſchen das Verlangen geäußert, das Buch, um deſ⸗ 
ſen Prolongation nachgeſucht wird, geliehen zu erhalten und 
liegt ſonſt kein Grund vor, weshalb der Bibliothekar die Friſt⸗ 
verlängerung verweigern zu müſſen für gut findet, ſo wird wohl 
unbedenklich der Bitte um Prolongation zu willfahren und dies 
von Seiten des Bibliothekars ſowohl auf dem Empfangſcheine, 
ſtakt deſſen die Ausſtellung eines neuen wohl kaum nöthig ſein 
dürfte, als auch im Ausleihejournale zu bemerken fein, Hat 
dagegen inzwiſchen ein anderer Leſer um die Darleihung des 
Buches nachgeſucht, ſo verſteht es ſich, daß der erſte Leſer daf- 
ſelbe nicht länger behalten darf, ſondern mit ſeinen Wünſchen 
dem Geſuche des Anderen nachſtehen muß. Uebrigens dürfte es 
überhaupt ganz zweckmäßig ſein, wenn jedem Leiher gleich beim 
Empfang eines Buches die Verpflichtung auferlegt würde, daß 
er, falls die Zurücklieferung eines verliehenen Werkes der Biblio⸗ 
thek noch vor Ablauf der gewöhnlichen Leihfriſt nöthig ſcheinen 
ſollte, auch vorher auf Verlangen das Geliehene zurückgeben 
müßte; denn es wäre doch immer etwas Mißliches, wenn die 
Bibliothek zu Gunſten Derer, welche Bücher von ihr geborgt 
haben, während der Dauer der Leihzeit unter allen Umſtänden 
auf die Verfügung über ihr Eigenthum ganz verzichten und nicht 
im Stande ſein ſollte, im Falle eines wirklich dringenden Be⸗ 
dürfniſſes das Verliehene entweder zur Benutzung eines Anderen 
oder und namentlich zum eigenen Gebrauche auch noch vor Ab⸗ 
lauf der geſetzlichen Leihzeit wieder zurückfordern zu dürfen. Ins⸗ 
beſondere muß das Recht der Bibliothek, ſämmtliche verliehene 
Bücher auch noch vor Ablauf der gewöhnlichen Leihzeit zurück⸗ 
verlangen zu dürfen, behufs der Abhaltung der Reviſion mit 
größter Strenge gewahrt werden. Jeder Leiher ohne Ausnahme 
muß beim Empfange der Bücher die unbedingte Verpflichtung, 
das Geliehene behufs der Reviſion der Bibliothek unweigerlich 
zurückzugeben, gleichviel ob die ihm durch das Reglement gewährte 
Leihzeit bereits ganz oder nur zum Theil erſt abgelaufen ift, mit 
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übernehmen und die Bibliothekare haben mit aller Sorgfalt und 
Strenge darüber zu wachen, daß ſich Niemand, unter was für 
einem Vorwande es auch geſchehen möge, dieſer Verpflichtung 
entziehe. Sobald die Reviſionszeit nahe heranrückt und von 
Seiten der Bibliothek die Wiedereinlieferung aller ausgeliehener 
Bücher, am Zweckmäßigſten durch Bekanntmachung in einer oder 
zweien der im Orte und Lande am meiſten verbreiteten Zeitun⸗ 
gen, ausgeſprochen worden iſt, muß Jedermann gehalten ſein, 
Alles, was er aus der Bibliothek in ſeinen Händen hat, im 
Laufe der letzten acht Tage vor Beginn der Reviſion ohne Säu⸗ 
men zurückzugeben: ſelbſt die wichtigſten und dringendſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, die unter anderen Umſtänden die größtmög⸗ 
lichſte Berückſichtigung verdienen würden, dürfen von Niemandem 
zum Vorwande und zur Entſchuldigung, das Geliehene noch län⸗ 
ger zu behalten, gebraucht werden, wogegen es im Falle befon- 
ders dringlicher Umſtände dem Bibliothekar wohl geſtattet wer⸗ 
den kann, daß er Den, welcher ein oder das andere Werk zu ſei⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen Arbeiten nothwendig braucht, nicht gerade 
bis zum völligen Ablaufe der geſetzlichen Reviſionszeit darauf 
warten zu laſſen hat, ſondern demſelben das Gewünſchte auch 
vorher und zwar baldmöglichſt gegen Erneuerung des Empfang⸗ 
ſcheines wieder gushändigen darf. Eine andere Beſtimmung 
muß ſich über die Zahl der Bücher ausſprechen, wie viel Einer 
Perſon auf einmal geliehen werden dürfen, was um fo nothwen⸗ 
diger zu ſein ſcheint, je öfterer es wohl überall vorkommt, daß 
manche Leſer nicht nur in ihren Wünſchen und Forderungen ſehr 
unbeſcheiden, ſondern auch ſaumſelig genug ſind, diejenigen 
Werke, welche ſie bereits benutzt haben, nicht ſogleich wieder an 
die Bibliothek zurückzuliefern, ſondern die benutzten wo möglich 
zu ganzen Haufen anwachſen zu laſſen, um fie bei paſſender 
Gelegenheit gleich mit einander auf einmal zurückzugeben. In 
Rückſicht auf ſolche ſaumſelige Leſer wird es gut ſein, über die 
Zahl der auszuleihenden Bücher etwas feſtzuſtellen. Es würde 
jedoch gewiß als Fehlgriff anzuſehen ſein, wenn man, um derglei⸗ 
chen Mißbräuchen zu ſteuern, beſtimmen wollte, daß, wo nicht 
das wirkliche Bedürfniß nach einer größeren Anzahl behufs wif- 
ſenſchaſtlicher Arbeiten nachgewieſen werden könnte, nie mehr als 
ein bis zwei Werke an Eine Perſon auf einmal verliehen werden 
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dürfe. Die Zahl der Bücher ſoll nie zu ſehr beſchränkt werden, 
der Bibliothekar aber wohl darauf Acht haben, daß ſie hier und 
da nicht allzuſehr anwachſe und namentlich nicht durch dieſes 
Anwachſen andere Perſonen in der Benutzung der Bibliothek 
behindert werden. Für die gewöhnlichen Fälle mag die Zahl 
von etwa ſechs bis zehn weder zu groß noch zu klein ſein. Das 
Letzte, worüber noch Beſtimmung getroffen werden muß, iſt die 
Zeit, nämlich Tag und Stunde, wann die Bücher wieder einzu⸗ 
liefern ſind. Obſchon es ſehr nahe liegt, die Rückgabe der Bü⸗ 
cher mit der Ausgabe auf gleiche Zeit zu verlegen und demnach 
hier nichts weiter darüber zu erwähnen ſein würde, ſo macht 
doch in größeren viel benutzten Bibliotheken die Rückgabe der 
Bücher zur Zeit der bevorſtehenden Reviſion inſofern eine Aus⸗ 
nahmebeſtimmung nothwendig, als, wenn die Rückgabe nur auf 
die für gewöhnlich dazu angeſetzte Stunde beſchränkt bleiben 
ſollte, in dieſem Falle wegen des allzu großen Zudranges der 
Leiher die Rückgabe für dieſe ebenſo beſchwerlich und läſtig ſein 
würde als die Zurücknahme für den Bibliothekar. Es wird da⸗ 
her in dieſem Falle von Nutzen ſein, die Grenzen der Zeit zur 
Zurücklieferung weiter auszudehnen und außerdem feſtzuſetzen, 
daß die Leiher das Geliehene in einer gewiſſen Reihenfolge, 
etwa in alphabetiſcher Ordnung ihrer Namen, z. B. die mit den 
Buchſtaben A bis mit M anfangenden in der erſten und die übri⸗ 
gen in der zweiten Hälfte der Woche zurückzubringen haben. Bei 
der Wiedereinlieferung der Bücher muß von Seiten des Biblio- 
thekars die Rückgabe nicht nur im Ausleihejournal durch Hinzu⸗ 
fügung des betreffenden Datums bemerkt, ſondern auch der Em⸗ 
pfangſchein dem Leſer als Legitimation oder Quittung über das 
richtig zurückgebrachte Bibliothekseigenthum wieder eingehändigt 
werden. Ein zurückgebliebener Schein würde immer die Ver⸗ 
muthung begründen, daß das Geliehene von dem Leiher noch 
nicht wieder zurückgegeben worden ſei, weshalb dieſer ſelbſt im 
eigenen Intereſſe, um ſich namentlich vor den Anſprüchen nach⸗ 
läſſiger Bibliotheksbeamten ſicher zu ſtellen, auf die Aushändi⸗ 
gung des Scheines mit Sorgfalt zu achten hat. Viele Lefer pfle⸗ 
gen, wie dies gewiß überall vorkommt, die Scheine allzu eilfertig 
im Stiche zu lafen, um ſich nur die Zeit, die das Herzuholen 
des Empfangzettels und das Quittiren im Ausleihejournal erfor- 
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+ zu erſparen, und glauben das Ihrige ſchon gethan zu 
9 Seile den Bibliothekar erſuchen, die Empfangſcheine 
zu vernichten. Allein ein ſolches Verfahren iſt wider alle Ord⸗ 
nung und leicht gefährlich, und ſicher wird ſchon mancher Leſer 
zu ſpät die bittere Erfahrung davon gemacht haben. 


59, Was ift über die Beuntzung der Sibliothet auf dem Wege der Corre 
ſpondenz zu ſagen? . 

Nicht Jeder, der um feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten willen 
das wohlbegründetſte Recht hätte, die Bibliotheken benutzen zu 
dürfen, iſt jo glücklich, auch im Beſitze der Mittel zu fein, um 
die ihm durch die Beſtimmung der Bibliotheken gewährten An⸗ 
ſprüche in der erforderlichen Weiſe geltend machen zu können. 
Die oft weite Ferne, die trotz aller in der Neuzeit reichlich gebo⸗ 
tener Verkehrserleichterungsmittel doch für den Bücherverkehr ein 
weſentliches Hinderniß bleibt, iſt der Stein des Anſtoßes, an 
dem die Wünſche ſo vieler um die Wiſſenſchaft verdienter und 
der literariſchen Unterſtützung würdiger Gelehrten zu ſcheitern 
pflegen. Die weite Ferne geſtattet Vielen kaum etwas Anderes, 
als ſich auf dem Wege des brieflichen Verkehrs mit ihren Anlie⸗ 
gen an die Gefälligkeit der Hüter und Pfleger der Bibliotheken 
zu wenden und dieſe um Auskunft über Bücher zu bitten, deren 
Durchſicht und Studium für ſie ſelbſt unerreichbar iſt. Obſchon 
es ſich von ſelbſt verſteht, daß es ſich der ſeines Amtes mit Ernſt 
und Eifer wartende Bibliothekar zur Pflicht machen werde, die⸗ 
ſer oft ebenſo intereſſanten als Nutzen bringenden Correſpondenz 
die möglichſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſo ſcheint es doch, bei 
dem großen Zeit- und Mühaufwande, den dergleichen Corre⸗ 
ſpondenzen in der Regel erfordern, mit den übrigen Amtsarbei⸗ 
ten des Bibliothekars kaum vereinbar zu ſein, daß ihm die 
unbedingte Verpflichtung auferlegt werde, den auswärtigen Ge⸗ 
lehrten bei ihren Anfragen und Wünſchen in jeder Hinſicht zu 
Dienſten zu ſtehen. Gleichwohl muß Das feſt beſtimmt ſein, 
daß keine Anfrage von Auswärtigen ohne eine Antwort bleibe. 

Nachdem das Erforderliche über die Art und Weiſe der Be⸗ 
nutzung von Bibliotheken, ſowie über die gegenſeitigen Rechte 
und Pflichten der Bibliotheken und des Publikums und mit 
ziemlicher Ausführlichkeit insbeſondere die Verpflichtungen der 
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erſteren gegen das letztere erörtert worden ſind, iſt endlich noch 
übrig, ein Wort darüber zu ſagen, wie ſich die Bibliothek gegen 
das Publikum, welches in der Erfüllung ſeiner Verbindlichkeiten 
ſäumig iſt, zu verhalten habe. 


60. Wag ift endlich alſo über das Verfahren der Bibliothek gegen das 
Publikum zu ſagen, welches ſeine Verpflichtungen gegen diefe zu erfüllen ver⸗ 
abſäumt? 

Es müſſen natürlich jeder Bibliothek die ausreichenden Mit- 
tel zu Gebote geftellt fein, damit fie die Säumigen unter ihren 
Lefen, wenn auch mit allem einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt 
gebührenden Anſtande, doch mit Nachdruck und Strenge zur 
Ordnung mahnen und die trotz alles Mahnens dennoch Lälfigen 
und Widerſetzlichen mit Unparteilichkeit und ohne Anſehen der 
Perſon ſtrafen könne. Worin beſtehen dieſe Strafen? Sie beſte⸗ 
hen entweder in Geldſtrafen oder im Verluſte des Rechtes der 
Benutzung. Was zuerſt die Geldſtrafen anlangt, wozu gewiſſer⸗ 
maßen auch die durch amtliche Taxation zu ermittelnden Erſatz⸗ 
zahlungen für beſchädigte oder verlorene Bücher, ſowie alle Ge⸗ 
bühren für die durch Schuld der Lefer nöthig werdenden Mah- 
nungen gerechnet werden können, ſo hängen dieſe, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, von Dem ab, was darüber im Reglement im vor⸗ 
aus beſtimmt ift und dem fih die Lefer mit Annahme des Negle- 
ments, gleichviel ob ſtillſchweigend oder ausdrücklich, unterwor⸗ 
fen haben. Ueber die Grenzen des Reglements hinaus kann die 
Strafgewalt einer Bibliothek nie reichen. Es iſt aber in Bezug 
auf die Geldſtrafen wohl zu bemerken, daß ſie kaum zu den wirk⸗ 
ſamſten Mitteln, wodurch die Ordnung und Sicherheit im Biblio⸗ 
thekshaushalte erzielt wird, gezählt werden dürfen: die Geld⸗ 
ſtrafen mögen zwar auf der einen Seite der Bibliothek einigen 
vekuniären Gewinn bringen, werden aber die Nachtheile, welche 
durch ſie verfolgt werden, wenig verhüten. In dieſer Hinſicht 
ſind die im Verluſte des Rechtes der Benutzung beſtehenden Stra⸗ 
fen von weit größerer Wirkſamkeit. Dieſer Verluſt, der auf Zeit 
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oder auf Dauer als Strafe verhängt werden und ſich entweder 


nur auf einen gewiſſen Theil der Benutzung beſchränken oder 
auf den Gebrauch der Bibliothek überhaupt erſtrecken kann, iſt 
ohne Zweifel das geeignetſte Mittel, Vernachläſſigungen und 
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Vergehen gegen die Bibliothek auf das Empfindlichſte zu ahn- 
den, und dieſe vor der Wiederholung möglichſt ſicher zu ſtellen. 
Die örtlichen ſowohl als perſönlichen Verhältniſſe ſind bei den 
verſchiedenen Bibliotheken zu verſchieden von einander, als daß 
etwas Spezielles über die Anwendung der Strafen ſich hier 
feftitellen ließe, weshalb die allgemeinen Andeutungen genügen 
mögen. 


Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 


